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Seinem verehrten Freunde 


Herrn Hofrat Professor 



Felix 


dem grössten deutschen Tondichter der Gegenwart, 
dem tiefsinnigen Meister der Harmonie, 
dem hervorragenden Darsteller der Musikgeschichte 


zu seinem 


70. Geburtstage 

am 7. Oktober 1905. 


Was die Gegenwart zurückhält noch 

an Ehren, 

Wird die Zukunft sicher gern Dir reich 

gewähren. 


Du hast das Heiligste besungen, 

Der große Wurf ist Dir gelungen; 

Zur Gottheit ist Dein Sang gedrungen, 
Im höhern Chor wird er gesungen 

D. V. 
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Vorwort. 

Obgleich wir in der deutschen Literatur eine ganze Reihe 
schätzbarer Arbeiten über Entstehung, Wesen und Bedeutung der 
Fabel im allgemeinen, sowie über die Tierfabel im besonderen be¬ 
sitzen, so fehlt doch bislang es an einer Monographie über die 
Pflanzenfabel, die eingehend ihre Eigenart und ihren Unterschied 
von der Tierfabel kennzeichnet. Der Zeit nach reicht die Pflanzen¬ 
fabel ebenso hoch hinauf wie die Tierfabel. Sie ist aber in ihrer 
Entwicklung weit hinter ihr zurückgeblieben. Der Grund für diese 
Erscheinung liegt in der Natur der Sache. Das Tier steht seinem 
Wesen nach dem Menschen näher als die Pflanze. Vermöge seiner 
freien, selbständigen Bewegung, seines höheren Intellekts, durch 
den es die Fähigkeit hat, nach bestimmten Motiven zu handeln, 

fordert es mehr die Betrachtung heraus und lenkt die Aufmerksam-- 

•* • • 

keit auf sich. Vor allem sind es die Nutzen oder Schaden bringe^" •/ 

• • 

den Tiere, die das Interesse des Menschen erregen. Jene zog er • 
an sich heran und stellte sie in seinen Dienst, dieser dagegen suchte 
er sich zu erwehren. Wenn auch in ästhetischer Beziehung die 
Pflanze nicht wesentlich hinter dem Tiere zurücksteht, so nahm das 
Tier doch wieder insofern viel stärker die menschliche Aufmerksam¬ 
keit in Anspruch, als es neben der Schönheit in der räumlichen Er¬ 
scheinung noch die Grazie in der zeitlichen Erscheinung besitzt, 
denn es kann der Pflanze zwar jene, nicht aber diese beigelegt 
werden. Es ist daher nicht zu verwundern, wenn die Tierwelt von 
jeher mehr zu Vertretern gewisser Gedanken und Ideen in der Fabel¬ 
gestaltung zur Verwendung gelangte. 

Im ganzen tritt die Pflanzenfabel erst mit dem immer mehr 
erwachenden Naturgefühl des Menschen in den Vordergrund. Die 
Zahl der zur Behandlung kommenden Pflanzen wird immer größer. 
Neben den großen, mächtigen und hohen Gewächsen gewinnen auch 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



die kleinen, niedrigen und unscheinbaren, neben den reizvollen die 
reizlosen Geltung. Trotzdem aber sind die von den Dichtern heran¬ 
gezogenen Typen gegenüber der großen Fülle von Arten und Spezies 
des Pflanzenreichs numerisch sehr klein. Auch die durch sie symbo¬ 
lisierte Gedanken- und Ideenwelt ist sehr beschränkt. Die meisten 
Pflanzenfabeln laufen auf einen Rangstreit hinaus, in dem die eine 
Pflanze die andere an Größe, Schönheit, Farbe, Duft und Nützlich¬ 
keit zu überragen sucht. 

Manche Fabeldichter haben gar keine Pflanzenfabel gedichtet, 
es ist als wenn ihnen jeder Sinn für die Erscheinungen der 
Pflanzenwelt abgegangen wäre. 

Die vorliegende Arbeit unternimmt es, die Pflanzenfabel in der 
Weltliteratur von den ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart darzu¬ 
stellen. Es ist ein großes Gebiet, das zu übersehen war. Die 
lateinische Fabel ist an vielen Stellen nur zum Vergleiche herange¬ 
zogen worden, viele Fabeln haben am Schlüsse der Darstellung der 
mittelhochdeutschen Fabel gar keine selbständige Behandlung er¬ 
fahren, sondern sind nur mit Namen aufgeführt worden. 

# V In den letzten Abschnitten steht die deutsche Fabel im Vorder- 
V gründe, bilden doch die deutschen Fabeldichter das Hauptkontingent 
* auf dem Gebiete der Fabeldichtung. In den Fabelsammlungen der 
englischen Literatur habe ich keine Pflanzenfabel gefunden, eine 
sehr kleine Zahl hat auch nur die französische aufzuweisen. Italiener 
Spanier und Portugiesen habe ich ausgeschaltet, weil ich in den mir 
zugänglichen Literaturgeschichten über die selbständige Fabeldichtung 

dieser Nationen nichts finden konnte. 

Nicht unerwähnt will ich lassen, daß ich zu der ganzen Studie 
durch die beiden im alten Testamente vorhandenen Pflanzenfabeln 
veranlaßt worden bin. 

Möchte die kleine Arbeit als nützlicher und brauchbarer lite¬ 
raturgeschichtlicher Beitrag in die Zahl der übrigen Arbeiten über 
die Fabeldichtung würdig sich einreihen und seine Freunde finden. 

Dresden, 1. September 1905. 

Prof. D. Dr. Aug. Wünsche. 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



I. 

Die Pflanzenfabel im Unterschiede non der 

Tierfabel. 

Fabel stellt ebenso wie das Rätsel an den Menschen 
eine Aufgabe und hierin liegt zugleich das Reizvolle und 
Anziehende ihres Charakters. Nach Lessings Vorgang sieht 
R. Gottschall in seiner Poetik in der Fabel eine erdichtete 
Geschichte eines besonderen Falls, in welchem wir an¬ 
schauend eine Wahrheit erkennen. Die Fabel stimmt in 

dieser Beziehung ganz mit der Parabel überein, sie unter- 

• • • % 

scheidet sich von derselben nur insofern, als sie den Vor¬ 
fall aus der Natur, vorzugsweise aus der Tierwelt, bis¬ 
weilen auch aus dem Pflanzen- und Mineralreiche schöpft, wogegen 
diese ihn vorzugsweise aus dem Bereiche des menschlichen Lebens 
nimmt und nur selten dem Naturleben entlehnt. Ein weiterer 
charakteristischer Unterschied zwischen beiden Dichtungsformen be¬ 
steht darin, daß die bei der Parabel zur Veranschaulichung der all¬ 
gemeinen Wahrheit herangezogene Begebenheit im Bereiche der Mög¬ 
lichkeit liegen muß, bei der Fabel dagegen ist das nicht notwendig. 
Bei ihr kommt es nur darauf an, daß ihre Geschichte als Wirklich¬ 
keit dargestellt wird und dieselbe sich nicht in das Gebiet der 
Allegorie oder des Wunderbaren verliert. Wenn Kuno Fischer ein¬ 
mal in seinem Baco von Verulam die Parabel als ein Sinnbild er¬ 
klärt, von der das Bild gegeben ist, der Sinn aufgegeben wird, so 
trifft das auch bei der Fabel zu. Auch sie ist ein Sinnbild, von der 
das eine Glied gegeben ist, das andere gefunden werden soll. 

In den semitischen Sprachen sind Fabel, Parabel, Apolog und Alle¬ 
gorie als besondere Formen der Redekunst noch nicht in der Weise 
geschieden, daß für jede ein besonderer Name vorhanden wäre, sie 

Wünsche: Die Pflanzenfabel in der Weltliteratur. 1 
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bilden sozusagen zusammen noch eine Keimeinheit und werden mit 
dem Ausdrucke Maschal zusammengefaßt. Aber schon die Rhetorik 
der Griechen hat eine ziemlich scharfe Differenzierung geschaffen. 
Der älteste Name für Fabel im Griechischen ist alvog (von atveco), 
was eigentlich Erzählung bedeutet, vergl. Odyssee 14, 508, dann 
eine sinnreiche, inhaltvolle, in bildliche Form gekleidete Rede, 
besonders eine solche, in der Tiere sprechend auftreten, mithin Tier¬ 
fabel. Vergl. Hesiod, Op. 202; Archilochus, Fragm. 86. Daneben 
finden sich aber auch noch die Namen: /uv&og, was die Römer mit 
fabula übersetzten, vergl. Aeschylos, Fragm. 135, Plato, Phaedr. 61, 
Republ. 350e; ferner loyog und anoXoyog, welches letztere Wort bei 
Quintil. VI, 3, 144 und Gellius, Attische Nächte II, 29. 1 auch 
eine Erzählung aus der Tierwelt bedeutet. Das lateinische fabula 
kommt von fari, sagen, her. 

Fabeln sind somit dichterische Gebilde, die uns einen sinn¬ 
lichen Vorgang aus dem Naturleben in Gesprächsform in der Weise 
schildern, daß wir daraus eine Wahrheit, eine Moral, eine Vorsichts¬ 
und Klugheitsmaßregel in Form eines allgemeinen Satzes als Nutz¬ 
anwendung und Beherzigung für das Leben schöpfen sollen. 

Die Moral oder Nutzanwendung, mag sie nun als Promythion 
oder, wie es meistens der Fall ist, als Epimythion (auch emjuv^ia 
oder imkoyog genannt) auftreten, darf eigentlich nicht mit der Fabel 
verbunden sein. In den berühmten altindischen Fabeln des Pantscha- 
tantra steht sie auch nicht mit ihr in Verbindung; ohne Zweifel 
ist sie auch zu den sogenannten Aesopischen Fabeln erst in den 
griechischen Schulen der Grammatiker und Pädagogen, die sich der¬ 
selben als Unterrichtsbeispiele bedienten, hinzugetreten. Manche 
Morallehren in diesen Fabeln sind so gesucht und stehen mit dem 
Sinne der Fabel in so losem Zusammenhänge, daß sie schon aus 
diesem Grunde nicht ursprünglich mit der Fabel verknüpft gewesen 
sein können. 

Es ist nicht unsere Aufgabe, Untersuchungen über das Alter 

• • 

und die Heimat der Fabel anzustellen. Manche halten Ägypten für 
das Land, wo die Fabel entstanden ist, andere verlegen dieselbe 
nach Indien, noch andere verweisen sie nach Babylon. Landsberger 
postulierte in seinem Buche: Die Fabeln des Sophos (Posen 1859) 
hebräischen Ursprung, jedoch mit Unrecht, denn die von ihm heraus¬ 
gegebenen Fabeln im syrisch-aramäischen Dialekte sind griechischen 

l* 
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Die Pflanzenfabel im Unterschiede vo n der Tierfabel. _3 

Ursprungs, gehen auf die Fabeln des Aesop zurück und sind erst 
ins Syrische übersetzt worden. Die Aesopischen Fabeln speziell 
sollen bald in Lydien, bald in Phrygien, bald in Karien entstanden 
sein. Babrios nimmt für sie in einer Stelle im zweiten Proömium die 
Landschaft Lydien in Anspruch. Auch die Griechen hielten die 
Aesopischen Fabeln für ein ausländisches Produkt, das erst aus 
Kleinasien zu ihnen gebracht worden sei. Über das Leben Aesops 
besitzen wir keine sicheren Nachrichten, wir kennen weder sein 
Vaterland noch seine näheren Lebensumstände. Den Griechen galt 
er als Sklave, mithin als Barbar. Nach A. Schopenhauer verdankt 
die Aesopische Fabel ihren Ursprung der universellen Analogie und 
typischen Identität der Dinge, vermöge deren man die heterogensten 
Dinge aneinander erläutern oder veranschaulichen kann (s. Par. II, 
439). Was der philosophische Denker hier speziell von der grie¬ 
chischen Fabel ausspricht, gilt von der Fabel überhaupt, wenn sie 
auch nicht in dem knappen Gewände des Aesop einhergeht. 

Die meisten Fabeln in der Weltliteratur sind Tierfabeln. Bildeten, 
doch für die alten Völker, sowohl für die, welche ein Nomadenleben 
führten, wie für die, welche seßhaft wurden und Ackerbau trieben, 
die Tiere den wichtigsten Gegenstand ihrer Aufmerksamkeit. Mit 
den zahmen Tieren lebte der Mensch in enger Gemeinschaft: er 
stellte sie in seinen Dienst, sie halfen ihm bei seiner Arbeit; manche 
begleiteten ihn auf seinen Wanderungen oder waren seine Spiel¬ 
gefährten, manche gewährten ihm Nutzen durch ihre Milch, durch 
ihr Fleisch, ihre Knochen und ihr kostbares Fell. Bei dem täglichen 

Umgang mit ihnen lernte er ihren Charakter, ihre Eigenschaften, 

• • 

Fähigkeiten, Gewohnheiten, Handlungen und sonstigen Außerungs- 
weisen kennen. Er redete mit ihnen, als ob sie seinesgleichen wären, 
und sie verstanden seine Sprache und gehorchten seinen Befehlen 
ebenso, wie er ihre seelischen Regungen in ihrer Stimme verstehen 
lernte. Noch heute führt der Mensch Gespräche mit Hunden, Pferden, 
Kühen, Katzen und Vögeln, und es hat den Anschein, als ob sie 
wüßten, was er zu ihnen spricht, und durch Gebärden, Bewegungen 
und Laute ihm Antwort gäben. Die wilden und reißenden Tiere 
wieder faßte der Mensch schon deshalb scharf ins Auge, weil er in 
ihnen Feinde erkannte, die ihm Schaden verursachten. Er fürchtete, 
sich vor ihnen und wendete alle Vorsicht an, um die ihm durch sie 
drohenden Gefahren abzuwenden. Was Wunder, wenn der Dichter 
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die Tiere wegen ihrer her vor tretenden Eigenschaften, vor allem wegen 

ihres an die menschliche .Vernunft streifenden Instinktes in Vergleich 

% 

mit sich stellte und in ihnen sein eigenes Tun und Treiben gewisser¬ 
maßen wie im Spiegel sah. Sicher haben die Menschen von den 
Tieren gelernt und ihre Geschicklichkeit wie ihre List und Schlauheit 
nachgeahmt. Auf Grund solcher scharfen Beobachtung prägten sich 
allmählich gewisse Tiertypen aus. Der Löwe wurde Typus der Hoheit 
und Majestät, der Fuchs Typus der Klugheit, List und Ränkesucht, 
das Schaf und Lamm Typus der Unschuld und Geduld, das Pferd 
Typus des Mutes, der Ochse Typus der Dummheit, der Hund Typus 
der Anhänglichkeit, Treue und Wachsamkeit, die Schlange Typus 
der Klugheit, die Ameise Typus des Fleißes. So stellt sich denn 
die Tierfabel als das poetische Produkt der menschlichen Beobachtung 
der Tierwelt dar. Die Phantasie hat in sie nicht nur das äußere 
Sein und Wesen des Menschen, seine politischen, ökonomischen und 
sozialen Verhältnisse, sondern auch den inneren Habitus desselben, 
sein sittliches Gebaren und Verhalten hineingetragen. 

Neben der Tierfabel spielt aber auch die Pflanzenfabel in der 
Weltliteratur eine nicht unbedeutende Rolle. Wenn auch das Tier 
hinsichtlich seines Naturells dem Menschen näher steht, sofern es 
mit ihm die Fähigkeit besitzt, sich frei zu bewegen, Handlungen 
auszutühren, die von intellektueller Tätigkeit zeigen und ein gewisses 
Nachdenken, Überlegen, Urteilen und Schließen voraussetzen, ferner, 
wenn es wie er Laute von sich gibt, durch die es sein Empfindungs¬ 
und Seelenleben ausdrückt, wie nicht minder, wenn es sich selbständig 
seine Nahrung sucht, sich mit andern vergnügt und belustigt, befehdet, 
bekämpft, Schutz- und Trutzbündnisse schließt, so hat auch die Pflanze 
in ihrem Wesen mancherlei Charakteristisches und Bestimmtes, wo¬ 
durch sie zum Spiegelbild des Menschen werden konnte. Obgleich 
sie festgewurzelt an ihrer Stelle in der Erde verharren muß, be- 
wegungs- und regungslos dasteht, wenn nicht äußere Kräfte sie in 

0 

Bewegung versetzen, auch stumm bleibt, wenn Beil und Messer in 
sie eindringen und ihr Zweige und Äste abschneiden, wenn sie 
zersägt, zerspalten und umgehauen wird, so sah man doch in ihrem 
Keimen und Sprossen, Wachsen, Blühen und Duften etwas Wunder¬ 
bares. Sie diente dem Menschen ebenso wie das Tier zur Nahrung, 
lieferte ihm schmackhafte Früchte, spendete ihm Schatten und Ob¬ 
dach und erfreute sein Auge durch die Pracht ihrer Blüten. Vollends 
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als der Mensch ihre offizineilen und magischen Kräfte kennen lernte, 
die ihm Schmerzstillung und Heilung von Krankheiten verschafften, 
oder auch Krankheiten erzeugten und den Tod herbeiftihrten, da 
wurde die Pflanze für ihn etwas Geheimnisvolles und Göttliches und 
er schrieb diese Kräfte hinter ihr stehenden oder in ihr wirkenden 
höheren Wesen zu. Dazu kam noch, daß die Verschiedenheit des 
Nebeneinander, das Hohe zum Himmel Emporstrebende neben dem 
Niedrigen und auf der Erde sich Hinwindenden, das Gewaltige neben 
dem Unscheinbaren, das Kraftvolle und Starre neben dem Schwachen 
und Biegsamen, das Glänzende und Blendende neben dem Schmuck¬ 
losen und Eintönigen, das Gerade und Schlanke neben dem Krummen, 
das Duftende und Wohlriechende neben dem Geruchlosen und Übel¬ 
riechenden, das Nützliche neben dem Schädlichen zum Vergleiche 
reizte. Auf diese Weise wurden die Pflanzen ebenso wie die Tiere 
zu vernünftigen, sprachbegabten Geschöpfen, die mit Bewußtsein 
und Einsicht handelten und unter sich Gespräche führten. Die ur- 
kräftige Einbildungskraft schuf Situationen und Begebenheiten, in 

denen die Pflanzen personifiziert zueinander in Beziehung treten, 

* • 

ihre Vorzüge rühmend hervorkehren und sich über ihre Mängel und 
Nachteile lustig machen. Das Große und Starke blickt mit Über¬ 
hebung auf das Kleine und Schwache herab, rühmt sich seiner her¬ 
vorragenden Eigenschaften, während dieses sich auch nicht werfen 
läßt und Eigentümlichkeiten und Merkmale hervorhebt, die wieder 
dem Gegner fehlen. 

Wie bei der Tierfabel handelt es sich auch bei der Pflanzen¬ 
fabel vor allem um den Kontrast oder grellen Abstand, in dem zwei 
Pflanzengebilde durch ihre Beschaffenheit von selbst zueinander 
stehen oder absichtlich gestellt werden. 

Im allgemeinen ist der moralische Ideenkreis, dessen Träger 
die Pflanzen sind, gerade kein allzugroßer. Da die meisten Pflanzen¬ 
fabeln auf einen Rangstreit hinauslaufen, bei dem es sich um Stärke, 
Größe, Lebensdauer, Brauchbarkeit und Verwendbarkeit, Schönheit 
und Wohlgerach dreht, so ergeben sich von selbst als moralische 
Ideen: Hochmut, Stolz, Dünkel, Neid, Scheelsucht, Mißgunst usw. Nur 
selten spielen edlere Ideen, wie Aufopferung, Dankbarkeit, Liebens¬ 
würdigkeit, Uneigennützigkeit, Bescheidenheit, Zufriedenheit eine 
Rolle. Die Eigenart der Pflanze muß in der Pflanzenfabel vom 
Dichter ebenso festgehalten werden, wie dies in der Tierfabel hin- 
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sichtlich des Tieres zu geschehen hat. Es dürfen den Pflanzen nicht 
Eigenschaften beigelegt werden, die ihrem Charakter widersprechen. 
Wie das Schaf nicht verwegen, der Esel nicht feurig, der Wolf 
nicht sanftmütig dargestellt werden darf, so darf auch die Eiche 
nicht schwach und weichmütig, die Pappel nicht bescheiden und 
demütig, der Dornstrauch nicht liebenswürdig, die Rose nicht unschön 
und übelriechend, das Veilchen nicht verwegen und stolz erscheinen. 

Wie in der Tierfabel nur die bekanntesten Tiere auftreten, so 
erscheinen in der Pflanzenfabel auch nur die hervorragendsten Pflanzen, 
die sich in der Umgebung des Menschen, in Garten, Feld und Wald 
befinden und seine Aufmerksamkeit erregen. Unter den Bäumen 
sind es namentlich die Zeder, der Ölbaum, der Lorbeer, die Palme, 
der Feigenbaum, die Eiche, die Pappel, die Birke, die Linde, die 
Tanne und Fichte, der Apfelbaum und Pfirsichbaum, unter den 
rankenartigen Gewächsen der Weinstock, der Kürbis und Efeu, 
unter den strauchartigen Gewächsen der Dornstrauch und die Distel, 
unter den Sumpfpflanzen das Schilfrohr, unter den Blumen die 
Tulpe, die Rose, die Nelke, die Lilie und das Veilchen, die wieder¬ 
holt zur Verwendung kommen. 

Verfolgt man den Entwickelungsprozeß der Pflanzenfabel in 
der Weltliteratur, so zeigt sich, daß die Zahl der von den Dichtern 
in Betracht gezogenen Pflanzen immer größer wird. In der orien¬ 
talischen und griechischen Literatur sind es nur sehr wenige Pflanzen, 
die zu Objekten benutzt werden, wie überhaupt die Pflanzenfabel hier 
gegenüber der Tierfabel sehr zurücktritt; ebenso verhält es sich in 
der mittelalterlichen deutschen Literatur; erst die neueren Fabel¬ 
dichter, wie Abraham Emanuel Fröhlich und Julius Sturm, haben 
die Pflanzenfabel wesentlich bereichert, indem sie die verschiedensten 
Pflanzen sinnreich in die Fabel eingeführt haben. 

Steht aber auch die Pflanzenfabel im Entwickelungsgange der 
Fabelliteratur der Zahl nach hinter der Tierfabel zurück, so darf 
doch für sie ein ebenso hohes Alter in Anspruch genommen werden 
wie für jene. Von den beiden im Alten Testamente vorkommenden 
Fabeln: Wie die Bäume hingehen und sich einen König wählen 
(Richter 9, 8—15) und die Fabel des Jehoas (2. Könige 14, 9), 
gehört die erstere den Heldengeschichten aus der früheren Königszeit 
an, deren Entstehung in das neunte vorchristliche Jahrhundert fällt, 
letztere dem sogenannten großen Königsbuche, das aus dem 6. Jahr- 
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hunderte stammt. Auch der griechischen Pflanzenfabel kommt ein 
hohes Alter zu. Unter den Aesopischen Fabeln findet sich eine 
ganze Reihe Pflanzenfabeln. Ein hübsches Pflanzenfabelfragment 
besitzen wir ferner von Kallimachos, dem bedeutendsten unter den 
griechischen Elegikern (um 310—235), das folgenden Wortlaut hat: 
„So höre denn die Fabel: Auf dem Berge Tmolos, wie die alten 
Lyder sagen, hat dem Ölbaume der Lorbeer Zwist bereitet.“ 

Der Form nach tritt die Pflanzenfabel in zwei Arten auf, 
entweder rein oder gemischt. Zu den reinen gehören diejenigen, in 
denen nur Pflanzen als Träger moralischer Ideen erscheinen. Die 
gemischten kommen wieder in zwei Unterarten vor. In der ersten 
stehen Pflanzen und Menschen und in der zweiten Pflanzen und 
Tiere einander gegenüber. 

So ist denn die Pflanzenfabel ebenso wie die Tierfabel aus der 
scharfen Beobachtung des Naturlebens geboren worden. Mitten in 
die Vegetation hineingestellt, lernte der Mensch das Wesen und 
die Eigentümlichkeiten der Bäume, Sträucher und Blumen kennen 
und entdeckte manche Seiten an ihnen, die für ihn entweder in 
seinem Alleinleben oder im Zusammenschlüsse mit anderen Menschen 
sinnbildliche Bedeutung hatten, insbesondere die sein Denken, Fühlen, 
Wollen und Handeln ihm vor Augen führten. Er verlieh ihnen 
Sprache und ließ sie reden und handeln, als wenn sie mit dem Ver¬ 
mögen menschlicher Erkenntnis und Urteilskraft begabt wären. Schließ¬ 
lich erzählten sie ihm ganze Geschichten, in denen sich sein Tun 
und Treiben wiederspiegelte. Sie wurden Repräsentanten moralischer 
Ideen, die seiue guten und schlechten Gewohnheiten, seine Tugenden 
und Laster, Befehdungen und Parteistreite in lebendiger Weise ver¬ 
anschaulichten. Ebenso wie die Tugenden der Demut, Bescheiden¬ 
heit, des Sichbeugens unter eine höhere Macht, der Selbstlosigkeit, 
der Wahrheit und Aufrichtigkeit, der geraden Gesinnung gelobt 
hervortreten, werden die Fehler des Stolzes, des Hochmutes, der 
Herrschsucht, des Eingebildetseins, der Falschheit, der Hinterlist, 
der Ränkesucht und Verschmitztheit scharf gerügt. 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


ü. 

Die Pflanzenfabel in der orientalischen Oferatur. 



w 

(bgleich die Pflanzenfabel in ihrem geschichtlichen Entwick¬ 
lungsprozeß in der Weltliteratur der Zahl nach weit hinter 
der Tierfabel zurücksteht, so geht sie doch ebenso nach¬ 
weisbar auf frühe Zeiten zurück wie diese. Zwar in den 


drei berühmten Fabelwerken der indischen Literatur, dem 
Pantschatantra (Fünfsammlung), sowie in den anderen 
zwei ihm verwandten Werken, dem Hitopadesa (freund¬ 
liche Unterweisung) und Kalila und Dimna oder den 
Fabeln des Brahmanen Bidpai findet sich keine einzige 
Pflanzenfabel. Dagegen kommt eine in den Avadäuas vor, die Mr. 
Stanislas Julien ins Französische übersetzt und Albert Schnell ins 
Deutsche übertragen hat (Rostock 1903). 1 Die Fabel hat die Über¬ 
schrift: „Der Baumwollenbaum und der indische Feigenbaum“. Der 
Baumwollenbaum dient vielen Vögeln während der Nacht zum Ob¬ 
dach, sie alle bergen sich unter seinen breiten, starken Zweigen. 
Später kommt noch eine Taube hinzu. Als diese sich auf einem Zweige 
niederläßt, bricht dieser plötzlich. Darüber'wandert sich der Geist 
des nahen Sees und richtet an den Baum die Frage: „Du kannst 
ja ganz große Vögel tragen, wie Adler und Geier, wie kommt es, 
daß die Last eines so kleinen Vogels deine Kräfte übersteigt?“ 
Der Geist des Baumwollenbaumes antwortet: „Dieser Vogel kommt 
soeben von dem Baum Nyagrödha (d. i. dem Feigenbaum), der mein 
Todfeind ist. Nachdem er von den Früchten dieses Baumes gegessen 
hat, setzt er sich auf mich und würde unfehlbar einige von den 
Kernen auf die Erde fallen lassen. Der Baum, den ich verabscheue, 


4 ) Die Avadänas sind auch in die chinesische Literatur gedrungen. Vergl. 
die Vorrede des angezogenen Werkes. 
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würde an meiner Seite Wurzel fassen und mir unendlichen Schaden 
zufügen. Darum bin ich freiwillig unter der Last dieses Vogels ge¬ 
brochen. Von Schmerz und Angst erschüttert, habe ich lieber einen 
einzelnen Zweig opfern wollen als den ganzen Baum gefährden.“ 
Die Fabel will die Wahrheit versinnbildlichen, daß nichts kostbarer 
als das Leben ist. Im chinesischen befindet sich die Fabel in dem 
Werke: Ta-tchi-tou-lun, Buch 27. In mehreren Fabeln der Samm¬ 
lung kommen wohl Pflanzen oder ihre Früchte vor und treten in 
Beziehung zum Menschen, allein es sind keine echten Pflanzenfabeln, 
deshalb übergehen wir sie. 

In der arabischen und persischen Literatur haben wir weder 
unter den 41 Fabeln Lokmans, noch unter den moralischen Erzäh¬ 
lungen und Gleichnissen Sadis im Rosen- und Fruchtgarten eine 
Pflanzenfabel entdecken können, dagegen begegnen uns solche in der 
hebräischen und syrischen Literatur. Das alte Testament enthält 
zwei Pflanzenfabeln. Die alttestamentlichen Schriftsteller lieben es 
ja, übersinnliche, abstrakte Ideen und Gedanken in ein sinnliches 
Gewand zu hüllen, um sie dadurch dem Auffassungvermögen nahe 
zu bringen und dem Gedächtnis einzuprägen. Vor allem gehört es 
mit zu der Aufgabe der Dichter und Propheten, das, was sie dem 
Volke zu sagen hatten, durch die verschiedensten Sinnbilder und 
Embleme zu konkretisieren. Treffend bemerkt in dieser Beziehung 
Herder in seinem Werke: Vom Geiste der ebräischen Poesie (Leipzig 
1825 II, S. 263 f.): „Der Orient ist voll solcher moralisch-politischer 
Fabeln. Was die Geschichtschreiber europäischer Völker in Apho¬ 
rismen vortragen, kleideten sie in das Gewand der Dichtung oder 
des Märchens. Der Tyrann, der ihnen die freie Stimme nahm, mußte 
ihnen wenigstens die Fabel, das Sprichwort, das alberne Geschicht- 
chen lassen, das sich dann nicht nur der Seele des Volkes empfalü, 
sondern sich gar zuweilen dem Ohr des Monarchen in demütiger Ver¬ 
kleidung zu nähern wagte. So erzählte Nathan dem Könige nach dem 
Herzen Gottes eine kleine Parabel vom einzigen Schaf des armen 
Mannes (2. Sam. 12, 1); so sang Jesaia seinem geliebten Freunde, 
dem Volk, ein Fabellied von einem anderen geliebten Freunde (Jes. 
5, 1), das nichts anderes enthielt, als daß jenes ein unfruchtbarer, 
unnützer Weinberg sei, dem dieser, der Herr des Weinberges, die 
schnellste Verwüstung drohe. Die Propheten malen Symbole an die 
Wand oder werden selbst zum Symbol, zu einer lebendigen Fabel, 
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und wenn dann die Neugier fragte: Was ist das? Was will die 
alberne Figur sagen? so erzählte ihnen der Prophet liebreich die 
Bedeutung.“ 

Die beiden im Alten Testamente vorkommenden Pflanzenfabeln 
stehen im Dienste des öffentlichen Lebens des Volkes und wollen das 
Unrecht einer politischen Handlung versinnbildlichen. Die erste, die 
wir im Buche der Richter 9, 7—15 lesen, ist wahrscheinlich ein 
Bruchstück der Heldengeschichte aus der ältesten Königszeit und 
gehört sicher dem 9., wenn nicht gar dem 10. vorchristlichen Jahr¬ 
hundert an. Ausführlich wird die Veranlassung der Fabel geschildert. 
Nach dem Tode des Siegeshelden Gideon (Jerubbaal), des Sohnes 
des Joas, vergaßen die Israeliten sehr bald seine großen Verdienste, 
die er sich um sie durch die völlige Besiegung der heidnischen Mi- 
dianiter erworben hatte. Von seiner aus 70 Söhnen bestehenden Nach¬ 
kommenschaft stammte einer, namens Abimelech, von einem illegi¬ 
timen Weibe aus Sichern. Derselbe begab sich eines Tages zu den 
Brüdern seiner Mutter und redete sie und ihr ganzes Geschlecht 
also an: „Fragt doch alle Bürger von Sichern, was mehr fromme, 
wenn alle siebzig Söhne eines Vaters über euch herrschen, oder wenn 
ein Mann über euch herrscht? Dazu bedenket, daß ich von eurem 
Fleisch und Bein bin.“ Die Binder seiner Mutter, denen diese Rede 
gefiel, verfuhren, wie Abimelech ihnen gesagt hatte, und brachten 
es dahin, daß ihm die Gunst der Sichemiten zufiel. Abimelech dang 
hierauf eine Rotte nichtsnutziger, leichtfertiger Menschen und machte 
sich zu ihrem Anführer. Er begab sich nach Ophra, dem Palaste 
seines Vaters, und ermordete auf einem Steine alle seine Brüder 
bis auf Jotham, der sich versteckt hatte. Die Sichemiten wählten 
hierauf Abimelech bei der Eiche des Denksteines vor Sichern zum 
Könige. Als das Jotham hinterbracht wurde, stellte er sich auf den 
Gipfel des Berges Gerisim und erzählte mit hoch erhobener Stimme 
angesichts der Bürger von Sichern folgende Fabel: 

Einst gingen die Bänme hin. 
über sich einen König zu salben, 
und sie sprachen zum Ölbaum: 

Wohlan, sei du König über uns! 

Aber der Ölbaum sprach zu ihnen: 

Soll ich etwa meine Fettigkeit lassen, 
nm deretwillen mich Götter und Menschen preisen, 
und hingehen, um über den Bäumen zu schweben? 
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Da sprachen die Bäume zum Feigenbaum: 

Wohlan, sei du König über uns! 

Aber der Feigenbaum sprach zu ihnen: 

Soll ich etwa meine Süßigkeit lassen 
und meine köstliche Frucht 

und hingehen, um über den Bäumen zu schweben? 

Da sprachen die Bäume zum Weinstock: 

Wohlan, sei du König über uns! 

Aber der Weinstock sprach zu ihnen: 

Soll ich etwa meinen Most lassen, 

der Götter und Menschen fröhlich macht, 

und hingehen, um über den Bäumen zu schweben? 

Da sprachen die Bäume alle zum Stechdorn: 
Wohlan, so sei du König über uns! 

Der Stechdorn aber sprach zu den Bäumen: 

Wenn ihr mich in Wahrheit 

zum König über euch salben wollt. 

so kommt und bergt euch in meinem Schatten! 

Wo nicht, wird Feuer vom Stechdorn ausgehen 
und die Zedern des Libanon verzehren. 


Jotham schloß seine Erzählung mit den Worten: „Nun denn, 
wenn ihr in Treue und Lauterkeit gehandelt habt, indem ihr Abimelech 
zum Könige machtet, und schön getan habt an Jerrubbaal und an 
seinem Hause, und wenn ihr nach seiner Hände Tun ihm vergolten 
habt, — ihr, für die mein Vater gekämpft und sein Leben gewagt hat 
und die er aus der Gewalt der Midianiter errettete, während ihr euch 
heute gegen meines Vaters Familie erhoben, seine Söhne, siebzig Mann, 
auf einem Steine ermordet und Abimelech, den Sohn seiner Sklavin, 
zum Könige über die Bürger von Sichern erwählt habt, weil er euer 
Stammgenosse ist — wenn ihr also heute in Treue und Lauterkeit 
an Jerubbaal und an seinem Hause gehandelt habt, so freuet euch 
Abimelechs, und er möge sich euer auch freuen! Wenn aber nichts 
so gehe Feuer von Abimelech aus und verzehre die Bürger Sichems 
und die Insassen des Millo, 1 ) und es gehe Feuer aus von den Bürgern 
Sichems und den Insassen des Millo und verzehre Abimelech!“ 

Nachdem Jotham also geredet, ergriff er die Flucht und brachte 
sich vor seinem Bruder in Sicherheit. Doch der Ursurpator sollte 


*) Wahrscheinlich die Burg oder Zidatelle von Sichern. 
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sich nicht lange der Herrschaft erfreuen. Nach Verlauf von drei 
Jahren, wie der Geschichtsbericht weiter erzählt, geriet er mit den 
Bürgern von Sichern in Streit. Es gelang ihm zwar, mit seinem 
Anhang die Stadt zu erobern und in Brand zu stecken, als er aber 
gegen die Stadt Thebez rückte und den Turm derselben bestürmte, 
schleuderte ein Weib einen oberen Mühlstein auf sein Haupt und 
zerschmetterte ihm den Schädel. Da er aber nicht tödlich getroffen 
worden war, rief er seinen Waffenträger herbei und befahl ihm: 
„Zücke dein Schwert und gib mir vollends den Tod, damit es nicht 
von mir heiße: ein Weib hat ihn getötet.“ Da durchbohrte ihn sein 
Diener, und er starb. 

Wie bereits bemerkt, knüpft die Fabel an eine Begebenheit im 
israelitischen Staatsleben an und ist als Lehre dem Volke gesagt, 
wie etwa die Fabel des Menenius Agrippa im Kampfe der Patrizier 
mit den Plebejern. Jotham wollte den verblendeten und undankbaren 
Bürgern von Sichern zu verstehen geben, daß sie mit der Wahl des 
Abimelech zum König einen sehr dummen Streich begangen hätten, 
der die schlimmsten Folgen nach sich ziehen werde, sowohl für das 
Volk, als auch für Abimelech selbst. Die Bäume, die sich einen 
König wählen, stellen die Sichemiten dar; die edlen und guten Bäume, 
wie der Ölbaum, der Feigenbaum und der Weinstock, die die Krone 
Ausschlagen und lieber in der Stille Früchte tragen wollen zum 
Nutzen und zur Freude der Götter und Menschen, als im Glanze 
der Herrscherwürde über den Bäumen schweben, bezeichnen denjenigen 
Teil der israelitischen Bevölkerung, der unter .den alten Staatsver¬ 
hältnissen verbleiben und in Einfachheit und Bescheidenheit ferner 
seines Berufes walten will. Mit dem Stechdorn ist Abimelech ge¬ 
meint, der unebenbürtige Sohn Gideons. Ohne nur im geringsten die 
Eigenschaften und Fähigkeiten zu besitzen, das Volk zu regieren 
und glücklich zu machen, ergreift er die ihm angebotene Herrscher¬ 
krone und in hochmütig prahlerischem Tone verheißt er den Unter¬ 
tanen, wenn sie sich willig und gefügig zeigen, Schutz und Zuflucht 
in seinem Schatten, im anderen Falle kündigt er ihnen durch ein 
von ihm ausgehendes Feuer schonungslos Verderben und Untergang 
an. Herder (a. a. 0. II, S. 263) bemerkt zu der Fabel: „Die Fabel 
lebt ganz in den wilden Zeiten autonomischer Freiheit. Im Geist und 
Gefühl dieser stellt sie die ruhige Glückseligkeit einzelner frucht- 
und saftvoller Bäume dar, die alle keine Königshöhe begehren. Sie 
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stellt die Göttergaben ans Licht, durch die eben der Dornbusch zur 
Königswürde gelangt und die er beim ersten Antrag in sich fühlt. 
Sie zeigt die innere Art der Königswürde, nämlich kalt und dürr r 
ohne Öl und Freude über blühenden Bäumen zu schweben. Endlich, 
erzählt sie auch die ersten Gnadenbezeigungen des Dornbusches, 
seine Kapitulation mit den Zedern auf Libanon, daß sie sich ent¬ 
weder unter seinen, des Dornbusches, Schatten begeben, oder von 
ihm, dem Dornbusch, mit Feuer gefressen werden sollten. Schöne 
Fabel! voll trauriger Wahrheit in mehr als einer Beziehung!“ 

Die zweite Pflanzenfabel im Alten Testament, ebenfalls mit 
politischer Tendenz, befindet sich 2. Könige 14, 9 f. Die Veranlas¬ 
sung zu derselben bot folgender Umstand. Sowohl wegen seines 
Sieges über die Edomiter, als auch wegen verschiedener Untaten der 
heimziehenden israelitischen Söldner hatte Amazja, der König von 
Juda, durch Boten dem Könige von Israel, Jehoas, eine Heraus¬ 
forderung zum Kriege mit den Worten übersandt: „Wohlan, wir 
wollen uns miteinander messen (wörtlich: wir wollen uns ins An¬ 
gesicht sehen)!“ Der mächtige Jehoas, der Sohn des Joahas, ant¬ 
wortete auf diese kecke Anmaßung des südlichen Nachbars mit der 
Fabel: „Der Dornstrauch auf dem Libanon sandte zur Zeder auf 
dem Libanon und ließ ihr sagen: Gib meinem Sohne deine Tochter 
zum Weibe! Aber das Wild auf dem Libanon lief über den Dorn- 
’strauch und zertrat ihn.“ 

Die Schrift gibt uns auch zu dieser Fabel die Anwendung 
selbst. In Vers 10 fährt Jehoas gegen Amazja fort: „Weil du glück¬ 
lich die Edomiter geschlagen hast, so reißt dich nun dein Hochmut 
fort. Habe den Ruhm und bleibe daheim! Warum willst du das Un¬ 
glück herausfordern, daß du zu Falle kommst und Juda mit dir?“ 

Der Dornstrauch und die Zeder, welche die Subjekte der Fabel 
bilden, sind von ganz ungleicher Größe, Achtung und Würdigkeit. 
Beide wohnen auf dem Libanon und stehen infolge ihrer Nachbar¬ 
schaft in einer gewissen Beziehung zueinander. Der Dornstrauch 
ist Bild des hoffärtigen und übermütigen Amazja, die Zeder dagegen 
Bild des mächtigen und starken Jehoas. Das den Dornstrauch nieder¬ 
tretende Gewild versinnbildlicht den Sturz Amazjas durch eine feind¬ 
liche Macht, wahrscheinlich durch die Syrer, die mit Jehoas, der 
hohen Zeder auf dem Libanon, im Bunde standen. Der Vorschlag 
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•des Dornstrauches, durch Verheiratung seines Sohnes mit der Tochter 
der Zeder in eheliche Verbindung zu treten, weist auf die Unter¬ 
werfung des Nordreiches unter das Südreich hin. Amazja betrachtet 
sein Reich Juda gewissermaßen als seinen Sohn und Israel, das Reich 
des Jehoas, als seine Tochter, die zu ihrem ursprünglichen Eheherrn 
als abtrünnig gewordene Gemahlin wieder zurückkehren soll. Der 
Libanon kann als Bild des einheitlichen Königtums aufgefaßt werden. 

Auch in der nachbiblischen Literatur kommt die Pflanzenfabel 
noch in einigen Beispielen vor. So enthält der aus dem 5. oder 6. 
.nachchristlichen Jahrhundert stammende Midrasch Bereschith rabba 
drei Pflanzenfabeln. Die erste: „Das Eisen und die Bäume“, die 
wir im 5. Abschnitt daselbst zu den Worten 1. Mos. 1, 13: „Es 
wurde Abend und Morgen, der dritte Tag“ lesen, wird durch die 
Bemerkung: an diesem Tage wurden die Helden erschaffen, die 
.2. Mos. 14, 7 vergl. 15, 4 und Ezech. 23, 23 Schelischim (LXX: 
xQLoxdxai ,) ! ) genannt werden, vorbereitet. 

„Als das Eisen erschaffen wurde, fingen die Bäume an zu zittern 
'(weil sie dachten, sie könnten mit ihm abgehauen werden). Da sprach 
das Eisen zu ihnen: Warum zittert ihr? Geht kein Holz (als Stiel) 
von euch in mich hinein, so wird keiner von euch zu Schaden kommen.“ 

Wie viele Erzählungen aus fremden Literaturen in die talmudisch- 
midraschische Literatur Eingang gefunden haben, .so auch diese Fabel. 
Es ist die bekannte Aesopische Fabel: „Die Eichen und Zeus“ (in 
der Halm’schen Ausgabe Nr. 122), die wir hier mit geringfügigen 
Abweichungen vor uns haben. Daß die hebräische Fabel auf die 
griechische zurückgeht, beweist schon die im Jalkut Nr. 8 zu 
1. Mos. 1, 13 vorkommende Variante, nach der Gott zu den Bäumen 
spricht: Wenn sich kein Holz mit ihm (dem Eisen) verbindet, wird 
keiner von euch zu Schaden kommen. 

Die Fabel, der wir in den Bearbeitungen von Friedländer, Paul 
Möbius und in deutschen Lesebüchern begegnen, will die allgemeine 
Wahrheit zum Ausdrucke bringen, daß viele Menschen selbst schuld 
sind, wenn ihre Feinde sie ins Unglück bringen, weil sie denselben 
die Waffen gegen sie in die Hand drücken. 

Die zweite Pflanzenfabel, die wir „Das Rauschen der Bäume“ 
benennen wollen, findet sich in dem genannten Midrasch im 16. Ab- 

*) Die drei Großen im Reiche nächst dem Könige. 
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schnitte zu den Worten 1. Mos. 2, 14: „Und der Name des vierten 
Stromes ist Phrath.“ 

„Man fragte die Fruchtbäume: Warum rauscht ihr nicht (wört¬ 
lich: warum erhebt ihr eure Stimme nicht)? Sie antworteten: Wir 
brauchen es nicht, denn unsere Früchte zeugen für uns. Darauf 
fragte man die wilden Bäume: Warum rauscht ihr so (wörtlich: 
Warum laßt ihr eure Stimme so laut hören)? Sie antworteten: Da¬ 
mit man uns hören und sehen soll.“ 

Die Fabel, die in dem genannten Midrasch mit der Fabel von 
den Paradiesflüssen Phrath und Hiddekel im Zusammenhänge steht, 
will sagen, daß Menschen ohne Verdienst und Bedeutung sich 
am meisten rühmen, während solche von großen Verdiensten be¬ 
scheiden zurücktreten. 

Die schönste, mit einer gewissen dramatischen Lebendigkeit 
ausgestattete Pflanzenfabel: „Vom Stroh, der Stoppel, der Spreu und 
dem Weizen“ lesen wir in demselben Midrasch Ende des 83. Ab¬ 
schnittes als Erläuterung der Worte 1. Mos. 36, 43: „Der Stamm¬ 
fürst (Häuptling) Magdiel, der Stammfürst Jram.“ 

„Das Stroh, die Stoppel und die Spreu gerieten einmal mitein¬ 
ander in Streit, ein jedes behauptete: Um meinetwillen ist das Feld 
besät worden. Da sprach der Weizen: Wartet nur, bis ihr auf die 
Tenne gebracht werdet, da werden wir erkennen, um wessentwillen 
das Feld besät worden ist. Als sie miteinander auf die Tenne ge- 
langten und der Hausherr kam, um zu windschaufeln, da führte die 
Spreu der Wind fort, das Stroh nahm der Hausherr und warf es 
auf die Erde, die Stoppel raffte er zusammen und verbrannte sie, den 
Weizen aber brachte er in einen Hauten, und wer ihn sah, küßte 
ihn, wie es heißt Ps. 2, 12: „Küsset das Getreide (bar).“ 1 ) 

Die Anwendung der Fabel schließt sich unmittelbar an den Text 
an. So verhält es sich auch mit den Völkern der Welt. Ein jedes 
spricht: Ich bin der Grund (die Hauptsache) und meinetwegen ist 
die Welt erschaffen worden. Da spricht Israel zu ihnen: Wartet nur, 
bis der bestimmte Tag (gemeint ist der Tag des Weltgerichts) kommt, 
da werden wir erkennen, um wessentwillen die Welt erschaffen 
worden ist, so heißt es Male. 3,19: „Denn fürwahr, der Tag - kommt, 

*) Der Midrasch nimmt das dunkle Textwort: bar. das gewöhnlich mit 
„Sohn“ übersetzt wird, im Sinne von: Getreide, welche Bedeutung es auch im 
Aramäischen, hat. 
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brennend wie ein Ofen.“ Auf sie geht das Wort Jes. 41, 16: „Du 
wirst sie worfeln, und der Wind wird sie davonführen und der Sturm¬ 
wind wird sie auseinander fegen, du aber wirst frohlocken über den 
Ewigen, des Heiligen Israels wirst du dich rühmen.“ 

Die Fabel will den ewigen Bestand des Volkes Israel vor den 
heidnischen Völkern dartun. Die heidnischen Völker gleichen der 
Stoppel und der Spreu. Sie brüsten sich, die Herren der Welt zii 
sein und glauben, um ihretwillen sei die Welt ins Dasein getreten; 

doch der Tag des Weltgerichts wird sie ernüchtern und ihre Nichtig- 

# 

keit und Wertlosigkeit offenbaren, denn an demselben werden die 
Israeliten das Wohlgefallen Gottes erfahren, während sie Untergang 
und Verderben treffen wird. 

Fast in wörtlicher Übereinstimmung begegnen wir der Fabel 
in späteren haggadischen Werken des Judentums, so im Midrasch 
Schir ha-schirim (zum Hohenliede) zu Kap. 7, Vers 3, im Midrasch 
Tehillim (zu den Psalmen) zu Ps. 2, 12 und im Jalkut zu 1. Chron. 1, 
Nr. 1074-; nur in dem Buche Agadath Bereschith, Kap. 23 (vergl. 
Jellinek, Beth ha-Midrasch IV ? S. 36) erscheint sie mit folgenden 
nicht unwesentlichen Veränderungen. 

„Der Lolch (Afterweizen) sprach zum Weizen: Ich bin ebenso 
gut wie du, denn deinet- und meinetwegen kommt der Regen herab 
und die Sonne scheint über uns beide. Der Weizen antwortete: Nicht 
also, wenn der Hausherr mit der Wurfschaufel kommen wird, wird 
er mich in das Schatzhaus bringen, dich aber wird er den Vögeln 
zu fressen geben. So streiten sich auch die Völker und die Israeliten 
um die Welt, wie es heißt Ps. 106, 35: „Sie ließen sich unter die 
Völker mischen und lernten ihre Werke.“ Die Völker der Welt 
sprachen nämlich zu den Israeliten: Wir sind ebenso gut wie ihr, 
denn unsert- und euertwegen scheint die Sonne. Die Israeliten ant¬ 
worteten: Nicht also, es kommt ein Tag, da werdet ihr erkennen, 
daß Gott die Gerechten ins Paradies, die Frevler aber in die Hölle 
führt, wie es heißt Dan. 12, 2: „Und viele von denen, die im Erden¬ 
staube schlafen, werden erwachen, die einen zum ewigen Leben, die 
anderen zur Schmach und zu ewigem Abscheu.“ Das will die Schrift 
sagen Jes. 66, 14: „Da wird sich die Hand des Ewigen seinen 
Knechten offenbaren, aber aufbrausen wird er gegen seine Feinde.“ 

Während in der älteren Version vier Dinge ein und derselben 
Pflanze, das Stroh, die Stoppel und die Spreu mit dem Weizen um 
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ihren Vorzug streiten, führen in der jüngeren diesen Streit zwei 
verschiedene, wenn auch dem Aussehen nach ähnliche Pflanzen mit 
einander. Dieser Unterschied ist so wesentlich, daß man versucht 
sein könnte, in ihr eine neue Fabel zu erblicken, wenn sie nicht in 
der Tendenz mit jener zusammenfiele. 

Da wir in den von Dr. Julius Landsberger 1859 herausge¬ 
gebenen syrischen „Fabeln des Sophos“ enthaltenen Pflanzenfabeln 
bei der Betrachtung der Aesopischen Fabeln gehörigen Orts würdigen 
werden,' wenden wir uns sogleich zu der neuaramäischen Pflanzen¬ 
fabel: „Der Streit des Weizens mit dem Golde,“ die Mark Lidzbarski 
in seinem Buche: „Geschichten und Lieder aus den neuaramäischen 
Handschriften der Königlichen Bibliothek zu Berlin“ (Weimar 1896) 
S. 304 ff. in Prosa bringt. Ohne dem Original Abbruch zu tun, 
haben wir versucht, dieselbe in ein poetisches Gewand zu kleiden. 

Es traten einst voll edler Kampfbegier 
Zwei streitende Genossen zum Turnier: - 
Der edle Weizen stritt sich mit dem Golde, 

Wem wohl der höh’re Preis geziemen sollte. 

Das Gold hnb an: Ich diene znm Geschmeid. 

Der Jüngling wirbt mit mir nm seine Maid, 

Der König selbst anf seinem Fürstenthrone 
Schmückt sich mit einer gold’nen Königskxone. 

Ich gründe Wohlstand in des Menschen Hans. 

Mich zeichnet anch die größte Fürstin ans, 

Ich gründe Städte, stolze Völkerreiche, 

Mein Name schon dient Edlen zum Vergleiche. 

Nichts Herrliches wird ohne mich vollbracht, 

Ich treibe an, was langsam geht und sacht, 

Dich aber wirft man auf die Kehrichtstätte! 

% 

Gelt, rühmst du bess’ren Loses dich zur Wette? 

Da öffnete der Weizen seinen Mund: 

Vor allen Menschen tue ich es kund 
Und rnfe alle Welt an zu bezeugen: 

Mein Wert braucht sich vor deinem nicht zu beugen. 

Wenn sich im Jahreslauf der Frühling naht, 

Vertraut man mich dem Bodengmnd als Saat, 

Der Bauer tränkt mich, um die Saat zu pflegen, 

Der Himmel sättigt sie durch milden Regen. 

Wünsche: Die Pflanzenfabel in der Weltliteratur. 2 
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So liege ich im Erdengrund versteckt, 

Bis mich die Sonne und der Regen weckt. 

Dem Kinde gleich im jungen Mutterschoße, 

Doch wie ein Mann erstrebend künft’ge Lose. 

Beginnt der Mond aufs neue seinen Lauf. 

So sproßt der junge Keim vom Boden auf. 

Und wie der Landmann inne wird des Regens, 

Erfreut er sich, erfreu' ich mich des Segens. 

Bald decke ich das braune Ackerland 
Und kleide mich in grünendes Gewand; 

Gleich einer Braut im frischen Kranz der Myrte 
Steh’ ich, ein Bild der Freude und der Würde. 

Und wieder geht der Mond den Wechselgang. 

Da stehe ich in Halmen schwer und lang; 

Sie tragen auf dem Haupte volle Ähren, 

Um Lohn dem Fleiß des Landmanns zu gewähren. 

Wohl zucken Blitze aus der Wolken Schoß, 

Der Donner grollt, des Sturmes Macht bricht los. 

Doch dankt der Mensch auch dies Geschenk dem Spender, 

Sein Regen tränkt, ernährt, erquickt die Länder. 

Das Korn ist reif, die Zeit der Ernte naht; 

Das Volk der Schnitter rüstet sich zur Mahd. 

Sie ziehn hinaus und singen ihre Weise 

Sich selbst zur Lust und Gott dem Herrn zum Preise. 

• • 

Die blanke Sense pfeift durchs Ahrenfeld, 

Die Halme fallen nieder, feucht geschwellt. 

Man hebt empor sie. bindet sie in Garben 
Und fährt sie in die Scheuer, goldigfarben. 

Nun ist des Ackermannes Mühe neu: 

Er drischt das Korn und trennt es von der Spreu, 

Im Speicher wird die edle Frucht geborgen, 

Um für den Winter Speise zu versorgen. 

Zum Gottestempel trägt der Priester Schar 
Ein Anteil hin und bringt das Opfer dar, 

Und bei dem Klang der Zimbel und der Leier 
Begehen sie dankbare Erntefeier. 

An Köstlichkeit bin ich der Perle gleich. 

Den Ackerbauer mach’ ich froh und reich. 

i 

Und wo ich fehle, mangelt allerwegen 
In Stadt und Land der beste Gottessegen. 

2 * 
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Doch, wo ich weile, zieh’ ich. schnödes Gold. 

Dich nach und nehme dich in meinen Sold, 

Und wandre ich, so bin ich noch kein Stündlein, 

So folgst du mir, wie seinem Herrn das Hündlein. 

Unselges Gold, demütige dein Haupt, 

So wertvoll bist du nicht, wie du geglaubt, 

Du hast geprahlt und deine Worte waren 
Vor allen Menschen törichtes Gebaren. 

Ich bin auf dem Altar im Gotteshaus, 

Man spendet mich als Leib des Heilands aus, 

Ich bin die wichtigste von allen Gaben. 

Die Menschenleib und Menschenseele laben. 

Die Fabel stellt einen Wettstreit zwischen dem Weizen und 
Golde dar, jedes macht seine Vorzüge geltend. Das Gold hebt zu¬ 
nächst hervor, daß es zu Geschmeiden verwendet werde, mit denen 
sich Bräute und Könige schmücken; sodann fülle man mit ihm die 
Schatzkammern und bevölkere die Städte. Zu allen Dingen sei 
es notwendig, es geschehe nichts, ohne daß es dabei nicht eine Rolle 
spiele. Deshalb müsse der Weizen, weil er wertlos sei und nur auf 
den Düngerhaufen gehöre, >vor ihm das Haupt beugen. Auf diese 
großsprecherische Rede des Goldes nimmt der Weizen das Wort und 
entrollt in farbenprächtiger Schilderung zunächst seine Entwicklungs¬ 
geschichte durch alle Monate des Jahres hindurch, von dem Augen¬ 
blick an, wo er in den Schoß der Erde gelegt, bis zu dem, wo er 
von den Menschen genossen und im Sakramente des Herrn als Hostie 
verwendet wird. Mit besonderem Nachdruck schildert er sein Er¬ 
wachen aus der Erde, sein Sprossen und Grünen zur Freude der 
Menschen, sein Reifen und Geerntetwerden. Das Gold muß schweigen 
und dem Weizen den Vorrang lassen. 

Wenn auch der Fabel sicher kein besonders hohes Alter zu¬ 
kommt, so haben wir in ihr doch ohne Zweifel eine Originaldichtung, 
die kein Prototyp in einer anderen Literatur hat. 
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III. 

Die Pflanzenfabel in der klassischen Citeratur. 

weit zahlreicheren Beispielen als in der morgenländischen 
Literatur tritt uns die Pflanzenfabel in der klassischen 
Literatur der Griechen und Römer entgegen. Unter den 
dem Aesop zugeschriebenen Fabeln kommen allein 14 
Pflanzenfabeln vor. 

Über die Person und Lebensumstände dieses Dichters 
sind wir auf die kurzen, dürftigen Notizen bei Herodot II, 
143 und Plutarch (Verzug der göttlichen Strafen Kap. 12) 
angewiesen. Die ausführlichen Nachrichten, die wir über 
ihn aus der dem griechischen Mönche Maximus Planudes') 
im 14. Jahrhundert zugeschriebenen, aber wahrscheinlich bis ins 
10. Jahrhundert zurückgehenden Lebensbeschreibung erhalten, grenzen 
vielfach ans Romanhafte. Der Sage nach war Aesop ein Phrygier 
und lebte um das Jahr 570. Als Sklave geboren, stand er zuerst 
im Dienste des Demarchos (Timarehos) in Athen, kam dann in den 
Dienst des Lydiers Xanthos auf Samos, endlich in den des Philo¬ 
sophen Jadmon daselbst. Nach Plutarch wurde er bezichtigt, in 
Delphi eine goldene Opferschale gestohlen zu haben, weshalb er 
vom Abhange des Felsens Hyampa herabgestürzt worden sein soll. 

*) Maximus Planudes haben wir auch eine Sammlung Aesopischer Fabeln 
in Prosa zu verdanken, die in zwei Rezensionen auf uns gekommen ist. Die 
eine, welche 144 Fabeln enthält, veröffentlichte nebst der lateinischen Über¬ 
setzung des Rimicius aus Arezzo zuerst 1479 in 4° Bonus Accursius (Buonac- 
corso) aus einer ihm gehörigen Handschrift zu Mailand, die andere Robert 
Stephanus (Etienne), Paris 1546. Bald kamen neue Fabeln hinzu, zunächst aus 
der Bibi. Palatina durch Nevelet, Frankf. 1610, dann aus Florentiner Hand¬ 
schriften von de Furia, Flor. 1809, ferner aus dem Codex Augustanus von J. G. 
Schneider 1812, und zuletzt aus dem Codex Bodlejanus von Pius Knöll 1877. 
Vergl. Wilhelm Christ, Gesch. der griech. Literatur § 97. 
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Niedergeschrieben sind sicher die Fabeln von Aesop selbst nicht, 
sondern sie pflanzten sich durch Tradition von Geschlecht zu Geschlecht 
fort, wodurch natürlich zahlreiche Abweichungen von der ursprüng¬ 
lichen Gestalt entstanden. Somit besitzen wir die Fabeln Aesops 
nicht dem Wortlaut, sondern nur dem wesentlichen Inhalt nach. 
Vor allem rühren die Fabeln, die sich nur als Rezension einer anderen 
erweisen, wie nicht minder die Bearbeitungen eines und desselben 
Stoffes nicht von Aesop her, sondern sind dichterische Erzeugnisse 
von Lehrern oder Schülern der Philosophen- und Rednerschulen, die 
nach dem Untergange des griechischen Staates durch die Römer 
in fast allen bedeutenden Städten entstanden. So wissen wir von 
dem zu Anfang des vierten Jahrhunderts in Antiochien lebenden 
Redner Aphthonius, daß er vierzig Aesopische Fabeln in Prosa 
bearbeitet hat. Auch die den Fabeln angehängten trockenen und 
bisweilen den Sinn der Dichtung ganz und gar nicht treffenden 
Epimythien gehen nicht auf Aesop zurück, sondern sind erst später 
hinzugekommen, vielleicht in der Weise, wie etwa heutzutage die 
Lösungen unter Rätsel geschrieben werden. Liegt doch gerade der 
Reiz der Fabel für die Hörer und Leser darin, daß sie gezwungen 
werden, die moralische Belehrung selbst zu finden. 

Im ersten vorchristlichen Jahrhundert goß unter der Regierung 
des Kaisers Augustus der Dichter Babrios, J ) wahrscheinlich syrischer 
Herkunft, die Aesopischen Fabeln in korrekte und elegante Chol- 
iamben um. Obwohl die babrianischen Fabeln noch im 12. Jahr- 

*) Die Sammlung des Babrios umfaßt 123 Fabeln in zwei Büchern, sie 
ist aber nicht vollständig, da sie mitten im Buchstaben 0 abbricht. Nach 
Babrios geht die Fabel auf die Lydier zurück. Er redet im ersten Proömium 
und in der 74. Fabel einen gewissen Branchos an, den er im Proömium zum 
zweiten Buche näher als Sohn des Königs Alexander bezeichnet. Es heißt da: 

„Die Fabel, o Sohn des Königs Alexander, ist eine alte Erfindung der 
Syrer, die ehemals zur Zeit des Ninus und des Belos lebten. Zuerst hat sie 
den Abkömmlingen der Hellenen der weise Aesop und dann den Lybiern Kvbistos 
erzählt.“ 

Wer aber dieser König Alexander gewesen, darüber gehen die Meinungen 
der Gelehrten sehr auseinander. Bergk denkt an Alexander Aetolos, der im 
3. Jahrhundert lebte und von Antigonos vergiftet wurde, Lachmann an den 
Herodianer Alexander, den Vespasian als Regent über Issias und Cilicien setzte, 
Boissonade und Crusius an den römischen Kaiser Alexander Severus. Wahr¬ 
scheinlich aber ist der Seleucide Alexander I. Balas gemeint, der von 150—147 
v. Chr. regierte. 
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hundert vorhanden waren, gingen sie doch bald darauf bis auf einige 
Fragmente verloren, und erst der Neuzeit ist es gelungen, sie wieder 
ans Licht zu ziehen. Nachdem nämlich der Engländer Tyrwhitt 
zahlreiche Zitate des Babrianischen Choliambus bei Suidas nach¬ 
gewiesen, entdeckte der Grieche Minas im Jahre 1843 auf dem 
Berge Athos eine Pergamenthandschrift des Babrios, die sich jetzt im 
britischen Museum als Cod. gr. 22087 mit 123 Fabeln befindet. 
Auf einer zweiten Reise im Jahre 1857 wurde Minas die Kopie 
einer zweiten Handschrift des Athos mit 95 neuen Fabeln des 
Dichters angeboten, dieselbe stellte sich aber bei genauem Zusehen 
als Fälschung plumpster Art heraus. Neuerdings jedoch hat Pius 
Knöll im Cod. Yat. 777 noch eine Reihe Fabeln des Babrios entdeckt. 

Auch in der nachchristlichen Zeit haben die Aesopischen Fabeln 
noch Bearbeiter gefunden. So veröffentlichte Phädrus aus Pierien, 
ein Freigelassener des Kaisers Augustus, unter Tiberius und dessen 
Nachfolgern, seine fünf Bücher Aesopischer Fabeln, in wohl gebauten, 
fließenden jambischen Senaren, und in der zweiten Hälfte des vierten 
Jahrhunderts verfaßte Avianus 42 Aesopische Fabeln in elegischem 
Versmaße, die er dem Kaiser Theodosius widmete. Daß ihm die 
Aesopischen Fabeln in der Tat Vorgelegen haben, geht mit Sicher¬ 
heit aus einer Stelle des Widmungsschreibens an den Kaiser hervor. 

Während des Mittelalters übertrug Syntipas die Fabeln Aesops 
ins Syrische, und Michael Audreopulos übersetzte sie aus dem 
Syrischen wieder zurück ins Griechische; erstere gab Jul. Lands¬ 
berger, Posen 1859, letztere Christ. Friedr. Matthiä, Leipzig 1781 
aus zwei Moskauer Codices unter dem Titel: Zwxbia xov cpdooocpov 
ex zöjv Tiagadeiyjuanxöjv avxov Xoycov heraus. Im 9. Jahrhundert 
fanden die Fabeln noch in Ignatius Dioskorides (f 878 als Patriarch 
in Konstantinopel) einen Bearbeiter, er hat 53 Fabeln in choliam- 
bische Tetrameter umgedichtet. 

Außerdem entstanden während des Mittelalters noch verschiedene 
Paraphrasen oder Prosaauflösungen, die speziell die Fabeln des Phädrus 
zur Voraussetzung haben und von denen die des Romulus mit ihren 
späteren Ausflüssen und Erweiterungen, dem Werke des sogenannten 
Anonymus, vorzugsweise Anonymus Neveleti genannt, sowie des 
Steinhöwelschen Aesop, für die Gestaltung und Entfaltung der 
mittelalterlichen Fabeln die wichtigste und einflußreichste geworden ist. 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Die Pflanzenfabel in der klassischen Literatur. 23 

a —SBSSSSSSS SSSSS mmm 

Während die Fabeln des Aesop sich durch Kürze, Bündigkeit, 
Leichtigkeit und Schärte der Darstellung auszeichnen, können die 
des Babrios in gewissem Sinne schon als verifizierte Prosa gelten. 
Diesen Charakter erhalten sie durch den Choliambus, der die Mitte 
zwischen Poesie und Prosa hält. Die Fabel des Phädrus ist zwar 
fließend, wird aber bisweilen schon redselig. Obwohl ihr eine gewisse 
Heiterkeit des Tones eignet, ist sie doch nicht frei von mancherlei 
Derbheiten der Anschauung. Sehr malerisch treten die Begebenheiten 
in den Fabeln des Avianus mit ihren eleganten Versen hervor, 
wenngleich die Dichtungen als solche von ihrer ursprünglichen Ein¬ 
fachheit und Popularität viel eiugebüßt haben. 

Die erste Pflanzenfabel des Aesop (in der Halm’schen Text¬ 
ausgabe Nr. 32): „Der Fuchs und der Domstrauch“ richtet sich 
gegen diejenigen, die sich unwürdige Helfer suchen. 

Ein Fuchs stieg auf einen Zaun, und als er eben ausgleiten 
wollte, klammerte er sich an einen Dornstrauch an. Als er sich 
die Fußsohle abschürfte und dabei schrecklich zugerichtet wurde, 
schalt er ihn, da er von ihm, zu dem er als seinem Helfer geflohen, 
schlimmer behandelt worden sei, als von dem Nachsetzenden. Der 
Dornstrauch jedoch fiel ihm ins Wort und sprach: Du bist in deinem 
Sinne getäuscht worden, da du dich an mir festhalten wolltest, der 
ich selbst alles festzuhalten pflege. — So sind auch die Menschen 
Toren, die ihre Zuflucht zu Helfern nehmen, denen Unrecht zu tun 
angeboren ist. 

Bei Babrios (vergl. Gitlbauer Nr. 187) hat die Fabel diese 
Fassung: Als ein Fuchs getötet werden sollte und in einen Zaun 
sich verkrochen hatte, blieb er am stachelreichen Dornstrauch hängen. 
Mit zerkratztem Fell und unter großen Schmerzen sprach er zu ihm: 
Weh mir! ich flüchtete mich zu dir als zu einem Retter, und du 
spielst mir allzu übel mit. Der Dornstrauch aber fiel ihm ins Wort 
und sprach zu ihm: Wahrhaftig, du täuschtest dich in deinem Sinn, 
als du mich erfassen wolltest, der ich alles erfasse. — So töricht 
sind offenbar diejenigen unter den Menschen, die zu solchen Rettern 
laufen, denen vielmehr angeboren ist, anderen zu schaden. — Die 
Darstellung bei Babrios ist insofern deutlicher, als wir erfahren, 
daß der Fuchs auf der Flucht sich befindet und sich vor seinen 
Verfolgern, die ihm nach dem Leben trachten, zu retten sucht. Der 
Dornstrauch liefert ein treffliches Bild für die Menschen, die darauf 
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ausgehen, aus der Not anderer für sich Nutzen zu ziehen. — Durch 
die Bearbeitung Lessings hat die Fabel folgende Gestalt erhalten 
(s. Fabeln II, 22): Ein verfolgter Fuchs rettete sich auf eine Mauer. 
Um auf der anderen Seite gut herabzukommen, ergriff er einen 
nahen Dornstrauch. Er ließ sich auch glücklich daran nieder, nur 
daß ihn die Dornen schmerzlich verwundeten. Elende Helfer, rief 
der Fuchs, die nicht helfen können, ohne zugleich zu schaden! 

Die zweite Aesopische Pflanzenfabel (bei Halm Nr. 102): „Der 
Landmann und der Baum“ bekämpft die Gewinnsucht. Auf dem 
Acker eines Landmanns war ein Baum, der keine Früchte trug, 
sondern nur ein Zufluchtsort für Sperlinge und lärmende Zikaden 
war. Der Landmann wollte deshalb ihn als unfruchtbar fällen; er 
nahm ein Beil und führte einen Schlag gegen ihn, die Zikaden und 
Sperlinge aber baten, ihren Zufluchtsort doch nicht zerstören zu 
wollen, sondern ihn stehen zu lassen, um auf ihm singen zu können 
und den Landmann selber dadurch zu ergötzen. Dieser aber kümmerte 
sich nicht um sie, sondern führte einen zweiten und dritten Schlag. 
Als er darauf den Baum aushöhlte, fand er einen Bienenstock und 
Honig in ihm. Nachdem er diesen gekostet hatte, warf er das Beil 
weg, verehrte den Baum als heilig und pflegte ihn. — Die Menschen 
lieben und ehren von Natur nicht so sehr das Gerechte, wie sie den 
Gewinn verfolgen. — Während der Landmann hier als Bild der 
Menschen verwendet ist, welche die Dinge nur aui den Gewinn hin 
anschlagen, gleichviel ob sie dem Angenehmen und Schönen dienen, 
erscheint der Baum als Bild des äußerlich Wertlosen, aber bei ge¬ 
nauerer Prüfung innerlich Wertvollen. — Bei Babrios kommt die 
Fabel nicht vor, sei es, daß er sie nicht bearbeitet hat, oder daß 
sie uns verloren gegangen ist. 

Die dritte Aesopische Pflanzenfabel (bei Halm Nr. 122): „Die 
Eichen und Zeus“ geißelt die, welche die Schuld ihres Unglücks 
aul Gott schieben. Die Eichen beklagten sich bei Zeus und sprachen: 
Ohne Grund sind wir in unserm Leben verkürzt, denn wir sind mehr 
als alle Gewächse gezwungen, den Hieb auszuhalten. Zeus ant¬ 
wortete ihnen: Ihr seid selbst schuld an solchem Mißgeschick; denn 
wenn ihr nicht die Stiele erzeugtet und für das Zimmerhandwerk 
und die Landwirtschaft brauchbar wäret, so würde keine Axt euch 
abhauen. — Manche, die selbst an ihrem Mißgeschicke schuld sind, 
schieben dasselbe in ihrem Unverstände Gott zu. — Wenig verändert 
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lesen wir die Fabel bei Babrios (bei Gitlbauer Nr. 140): Die Eichen 
machten einst dem Götterberater Vorwürfe und sprachen: Wozu 
hast du uns mitsamt allen Bäumen und Pflanzen erschaffen? Zeus 
antwortete: Ihr seid selbst schuld daran, daß ihr gefällt werdet, 
denn wenn ihr nicht die Stiele erzeugtet, so hätte der Bauer keine 
Axt in seinem Hause. — Viele, die an ihrem Mißgeschick selbst 
schuld sind, richten unverständigerweise ihren Tadel gegen Gott. — 
Gitlbauer hat Nr. 275 nachfolgendes Fragment zu dieser Fabel: 

. . . So sprachen sie (die Eichen); der Herrscher aber war nicht 
still, sondern sprach: Ihr seid selbst schuld, denn welche Kraft hätte 
das Eisen, wenn ihr nicht den Stiel dazu hergäbet? — Wie bereits 
oben bemerkt, ging diese Fabel in die jüdische Literatur über. In 
verwandtschaftlichem Zusammenhänge mit ihr, weil von derselben 
Grundidee getragen, steht die vierte (bei Halm Nr. 123): „Die 
Holzhauer und die Eiche“. Holzhauer spalteten eine Eiche, nachdem 
sie Keile aus ihr gemacht hatten. Sie aber sprach: Ich tadle nicht 
so sehr das Beil, das mich schlägt, als vielmehr die Keile, die aus 
mir gemacht sind. — Schrecklicher ist die Trauer, wenn man von 
Verwandten leidet, als von Fremden. — Babrios hat der Fabel eine 
etwas ausgeschmücktere Gestalt gegeben (bei Gitlbauer Nr. 38): 
Holzhauer, die eine hohe Eiche spalteten, trieben Keile in sie, da¬ 
mit sie auseinander getrieben und ihnen später die Mühe (Arbeit) 
leichter würde. Die Eiche sprach seufzend: Wie sollte ich die Axt 
tadeln, welche nicht an meine Wurzel kam, als vielmehr diese sehr 
schlechten Keile, deren Mutter ich bin? Indem der eine wie der 
andere hineindringt, treibt er mich auseinander. — Die Fabel zeigt 
uns, daß man von fremden Menschen nicht so schrecklich leidet 
wie von Verwandten. — Die Eiche ist hier Bild der Menschen, die, 
so wie so schon in Not, von ihren eigenen Verwandten dem völligen 
Ruin entgegengeführt werden. Was in dieser Fabel von der Eiche 

* 

gesagt ist, wird in einer anderen Rezension (bei Halm Nr. 123 b) 
auf die Fichte übertragen. Jäger spalteten einmal eine Fichte, in¬ 
dem sie (die Zimmerleute) Keile aus ihr machten, mit denen sie 
leicht Bretter abspalteten. Sie aber klagte und jammerte folgender¬ 
maßen: Ich tadle jetzt nicht so sehr die Axt, die mich durch die 
Hände der Menschen schlägt, als die aus mir verfertigten Keile. — 
Die Erzählung lehrt, daß viele Menschen durch Freunde ins Unglück 
geraten; wenn ihnen aber etwas von Anverwandten widerfährt, 
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erscheint es ihnen schlimmer und schwerer, selbst wenn es nur ein 
kleines Leid ist. 

Die fünfte Pflanzenfabel (bei Halm Nr. 124) „Der Ölbaum 
und der Feigenbaum“ straft die Anmaßung. Ein Ölbaum verspottete 
einen Feigenbaum, weil er selber zu jeder Jahreszeit blühe, der 
Feigenbaum dagegen die Blütenpracht mit den Jahreszeiten ändere. 
Als nun Schnee auf sie herabfiel, fand er den Ölbaum prangend, 
setzte sich in den Zweigen fest und vernichtete ihn mitsamt seiner 
Schönheit ganz und gar; den Feigenbaum aber fand er von Blättern 
entblößt und schadete ihm nicht, sondern floß zur Erde herab. — 
Schönheit, die bei dem Erworbenen sich nicht bescheiden beträgt, 
wird zuschanden. — Fast unverändert finden wir die Fabel bei 
Babrios (bei Gitlbauer Nr. 254): Einen Feigenbaum verspottete 
(einst) ein Ölbaum (mit den Worten): Ich blühe zu jeder Zeit, du 
aber wechselst mit den Jahreszeiten deine Blüte. Da rieselte Schnee 
auf sie herab, setzte sich auf die Blätter des einen und vernichtete 
sie. Da er den anderen aber ganz leer von Blättern fand, rieselte 
er zur Erde nieder und schadete nichts. Unnütze Schönheit bringt 
ihren Besitzern Schaden. — Die Fabel fällt in die Kategorie der 
Rangstreite. Der Ölbaum dünkt sich vorzüglicher und besser als 
der Feigenbaum zu sein, weil er das ganze Jahr hindurch seinen 
Blätter- und Blütenschmuck behält, kommt aber bald zur Einsicht, 
daß ihm gerade das, was ihn vor dem Feigenbaum auszeichnet und 
worauf er seinen Stolz setzt, zum Nachteil gereicht. Im Syrischen 
(vgl. Landsberger Nr. 47 S. 84 f.) hat die Fabel folgenden Wort¬ 
laut: Ein Feigenbaum stand im Winter kahl, weil die Blätter ab¬ 
gefallen waren. Ein Ölbaum, der in seiner Nähe sich befand, sprach 
deshalb zu ihm: Siehe, ich glänze nicht nur im Sommer, sondern 
auch im Winter, ja zu jeder Zeit, du dagegen bist nur im Sommer 
schön, im Winter aber stehst du kahl da, ohne Schmuck und Schön¬ 
heit. Alles dies sagte der Ölbaum, es hatte das aber der Gott des 
Todes gehört, und sogleich spaltete ihn ein heftiger Blitzstrahl und 
verbrannte ihn bis auf die Wurzel, der Feigenbaum aber blieb un¬ 
versehrt. Lehre: Die Menschen, die sich brüsten und auf Reichtum 
und Glück pochen, rennen in den Tod. — Die wichtigste Abweichung 
zwischen der griechischen und syrischen Relation besteht darin, daß 
dort der Ölbaum durch herabfallenden Schnee vernichtet wird, 
während hier ein Blitzstrahl ihn trifft und bis auf die Wurzel ver- 
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brennt, wobei bezeichnend hervortritt, daß das elementare Ereignis 
vom Todesengel, der die prahlerische Rede des Ölbaums gehört hatte, 
ausgeht. Die griechische Relation stellt das Ereignis nicht als durch 
eine überirdische, strafende Macht veranlaßt, sondern als im Natur¬ 
lauf begründet dar. 

Die sechste Pflanzenfabel: „Die Tanne und der Dornstrauch“ 
(bei Halm Nr. 125) preist die Armut, die frei ist von unwürdigen. 
Fesseln gegenüber dem geknechteten Reichtum. Eine Tanne sprach 
prahlend zum Dornstrauch: Du bist in keiner Beziehung brauchbar, 
während ich zu Dächern und Häusern verwendet werde. Der Dorn¬ 
strauch antwortete: 0 Bejammernswerte, wenn du dich der Beile 
und Sägen derer, die dich fällen, erinnertest, hättest du Grund, zu 
wünschen, ein Dornstrauch zu sein und nicht eine Tanne. — Besser 
ist Armut, frei von Furcht, als Reichtum, verbunden mit Mühsalen 
und schmählicher Behandlung. — Bei Babrios (s. Gitlbauer Nr. 64> 
erscheint die Fabel äußerlich in einem schöneren rednerischen Ge¬ 
wand, innerlich, dem Sinn und Gedankengang nach, bietet sie keine 
Abweichungen. Eine Tanne und ein Dornstrauch hatten einmal mit 
einander einen Streit. Die Tanne rühmte sich in mehrfacher Be¬ 
ziehung (und sprach): Ich bin schön und mein Maß ist von ansehn¬ 
licher Länge und ich wachse, eng verbunden, bis in die Wolken 
hinein. Ich bilde das Dach der Häuser und den Kiel der Schifte; 
überhaupt bin ich die stattlichste unter der ganzen großen Zahl der 
Bäume. Der Dornstrauch antwortete: Wenn du der Beile gedenkst, 
die dich abhauen, und der Sägen, die dich stets zerschneiden, so 
würdest du sicher vorziehen, ein Dornstrauch zu werden. — Die 
Fabel geht auf diejenigen, welche stolz sind auf ehrenvolle Ämter 
und sich deshalb über ihre Mitmenschen erheben, die mit sich zu¬ 
frieden leben und deshalb großen Gefahren entgehen. — Bei Gitl¬ 
bauer (Nr. 288) findet sich noch ein Fragment zu dieser Fabel. 
Mit einer hohen Tanne stritt einmal ein Dornstrauch. . . . (Sie 
sprach): Zerschnitten kann ich noch Schiffe und Masten bilden. . . . 
Der Streit veranlagte die Tanne, Freventliches zu tun. — ln ähn¬ 
licher äußerlicher Ausschmückung begegnet uns die Fabel auch bei 
Avianus (vgl. Robinson Ellis, The fables of Avianus, Oxford 1887, 
Nr. 19, S. 21 f.): de abiete et dumis: Eine sehr schöne Tanne 
verspottete die stachlichten Dornsträucher. Als sie zum Ruhm ihrer 
Gestalt ein großes Gezänk erhoben, hielt sie es ihrer unwürdig, mit 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




"28 Die Pflanzenfabel in der klassischen Literatur. 


ihnen sich in einen Wettstreit einzulassen, da ihre Würde mit den 
Verdiensten derselben nicht im Einklang stehe. (Sie sprach): Indem 
mein schlanker Körper zu den Wolken emporstrebt, richtet er das 
aufrecht stehende Haar meines Scheitels zu den Sternen hinauf. 
Wir werden an die Hinter- und Vorderteile der Schiffe mitten auf 
den Sitz gestellt, und die Luft entfaltet an mir die aufgehängten 
•Segel. Aber an dir, weil Dornicht deine Gestalt entstellt, gehen alle 
Männer verächtlich vorüber. Der Dornstrauch erwiderte: Jetzt 
meinst du zwar, allein Vorzüge zu besitzen, und weidest dich ge¬ 
bieterisch an unseren Nachteilen, wenn aber die drohende Axt deine 
schönen Glieder abhauen wird, wirst du wünschen, meine Dornen 
gehabt zu haben. 

Die siebente Pflanzenfabel (bei Halm Nr. 127): „Der Hirsch 
und der Weinstock“ richtet sich gegen die Undankbaren. Ein Hirsch 
verbarg sich auf der Flucht vor den Jägern unter einem Weinstock. 
Nachdem jene eine Weile vorübergegangen waren, glaubte der Hirsch 
bereits völlig unbemerkt zu bleiben und fing an, die Blätter des 
Weinstocks abzufressen. Indem nun diese sich bewegten, wandten 
sich die Jäger um und dachten, was ja auch wirklich der Fall war, 
daß irgend ein Tier Sich unter den Blättern verborgen habe, und 
töteten durch Pfeile den Hirsch. Der aber sprach sterbend fol¬ 
gendermaßen: Ich leide gerecht, denn ich durfte den nicht verletzen, 
der mich rettete. — Die Erzählung lehrt, daß die, welche ihren 
Wohltätern Unrecht tun, von Gott bestraft werden. — Fast den¬ 
selben Wortlaut hat die Fabel bei Babrios (s. Gitlbauer Nr. 234): 
Ein Hirsch, von Jägern verfolgt, verbarg sich unter einem Wein¬ 
stock. Als diese aber vorübergegangen waren, wandte er sich um 
und fraß die Blätter des Weinstocks ab. Als sich aber einer der 
Jäger umwendete und ihn erblickte, verwundete er ihn mit dem 
Jagdspeer. Im Sterben begriffen sprach der Hirsch zu sich selbst: 
Ich leide mit Recht, da ich meinen Wohltäter abgefressen habe. — 
Diese Fabel geht auf die Menschen, welche den Wohltätern Übles 
tun und von Gott gestraft werden. — Während der Hirsch das 
Bild eines Undankbaren bildet, ist der Weinstock das Bild eines 
Wohltäters, dem aber seine Wohltaten mit Undank vergolten werden. 

Die achte Pflanzenfabel (bei Halm Nr. 179): „Die Schilfrohr- 
-stengel und die Eiche“ geht auf die heilsame Unterordnung der 
Kleinen unter die Großen. Der Wind entwurzelte eine Eiche und 
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warf sie in einen Fluß. Wie sie so von den Wogen dahingetragen- 
wurde, fragte sie die Schilfrohrstengel: Wie kommt es, daß ihr, die 
ihr so schwach und zart seid, von den heftigen Winden nicht ent¬ 
wurzelt werdet? Diese antworteten: Ihr kämpft mit den Winden, 
und widersetzt euch ihnen und deshalb werdet ihr entwurzelt; wir 
aber unterwerfen uns j edem Wind und deshalb bleiben wir unbeschädigt. 

— Man darf sich dem Mächtigen nicht widersetzen, sondern muß- 
sich ihnen unterordnen und gehorchen. — Diese Fabel kommt noch-, 
in zwei Rezensionen vor, zunächst (bei Halm Nr. 179 b) mit der 
Überschrift: „Das Schilfrohr und der Ölbaum“. Das Schilfrohr und. 
ein Ölbaum stritten einst über ihre Ausdauer, Ruhe und Stärke. 
Als das Schilfrohr von dem Ölbaum geschmäht wurde, daß es kraft¬ 
los sei und von allen Winden leicht niedergebeugt werde, erwiderte 
es nichts. Nach einer kleinen Weile aber, als ein heftiger Wind 
entstanden war, wurde das Schilfrohr durch die Winde zwar heftig 
geschüttelt und gebogen, rettete sich aber leicht. Der fest gewur- 
zelte Ölbaum dagegen wurde, da er den Winden Widerstand leistete,, 
gewaltsam zerbrochen. Nun überführte das Schilfrohr den Ölbaum, 
daß er törichterweise sich mit seiner eigenen Kraft gebrüstet hätte. 

— Die Erzählung lehrt, daß die, welche sich den Zeitumständen, 
und den Mächtigeren nicht widersetzen, stärker sind, als die, welche 
mit Mächtigeren wetteifern. Eine Variante des Epimythions lautet: 
Die Erzählung lehrt, daß man den Mächtigeren nicht widerstreben 
soll. — Die zweite Rezension (bei Halm 179 c) hat die Überschrift: „Die 
Bäume und die Schilfrohrstengel“. Als einmal die von den Winden 
zerschmetterten Bäume die Schilfrohrstengel unbeschädigt dastehen 
sahen, richteten sie die Frage an sie: Wie kommt es, daß wir, die- 
wir doch stark und fest sind, zerknickt werden, während euch, die 
ihr zart und schwach seid, nichts widerfährt? Sie antworteten: Wir 
geben im Bewußtsein unserer Schwachheit dem Anprall der Winde- 
nach und weichen so den Angriffen aus; ihr dagegen sucht im Ver¬ 
trauen auf eure eigene Kraft euch zu widersetzen, und werdet des¬ 
halb zerbrochen. — Die Erzählung lehrt, daß bei schwierigen Um¬ 
ständen Nachgiebigkeit besser ist als Widerstand. — Beide Rezen¬ 
sionen unterscheiden sich nur dadurch von der ursprünglichen Gestalt 
der Fabel, daß in der ersten an Stelle der Eiche der Ölbaum tritt 
und in der zweiten die Bäume im allgemeinen erscheinen. — Babrios 
hat der Fabel durch kleinere, rednerische Wendungen hie und da 
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noch ein anschaulicheres Gepräge verliehen (s. Gitlbauer Nr. 36). 
Der Wind riß eine festgewurzelte Eiche von den Bergen herab und 
warf sie in einen Fluß. Er schüttelte sie brausend, sie, das ungeheure 
Geschöpf aus der Zeit der uralten Menschheit. Auf beiden Seiten 
stand viel Schilfrohr und trank, so schwach es auch war, das Wasser 
des Flußufers. Erstaunen erfaßte die Eiche darob, daß das schwache 
und kraftlose Schilfrohr nicht gestürzt war, während sie trotz ihrer 
Größe entwurzelt dalag. Weise sprach das Schilfrohr: Wundre dich 
nicht darüber; du bist im Kampf mit den Winden besiegt worden, 
wir aber werden nach unsrer schwachen Art schon hin und her ge¬ 
bogen, wenn auch nur ein schwacher Wind unsre Spitzen bewegt. 
So das Schilfrohr. — Die Fabel zeigt, daß man mit den Mächtigen 
nicht kämpfen, sondern ihnen nachgeben soll. — Babrios hat noch 
ein Fragment dieser Fabel in einer anderen Rezension (bei Gitlbauer 
Nr. 268): Ein tosender Sturm warf die Eiche kopfüber... sie aber 
(die Schilfrohrstengel) standen fest und wurden nicht einmal durch 
den trockenen Staub geschädigt. — Auch bei Avianus hat die Fabel 
durch Berücksichtigung von kleinen Nebenzügen ein dichterisches 
Gepräge erhalten (s. Robinson Ellis, The fables of Avianus, Oxford 
1887. Nr. 16, S. 18 f.). Von sehr hohen Bergen stürzte eine Eiche 
entwurzelt herab, besiegt durch den mächtigen Wirbel des Windes. 
Ein über Hügel herabstürzender Fluß nahm sie auf und riß sie in 
einen rasch dahinfließeuden Strom, wo die Stolze an verschiedene 
Ufer getrieben wurde; in zerbrechlichem Schilf endlich blieb die 
große Last hängen. Sie wunderte sich, daß das Schilfrohr an 
flüssigen Stellen fest stand, aut kleinem Rasen die Zweige verflech¬ 
tend. Während sie mit dem großen Stamm sich nicht aufrecht halten 
konnte, habe dieses mit dünner Hülle das Unwetter ertragen. Das 
schwirrende Rohr antwortete bald dem schmeichelhaften Geflüster 
und lehrte, daß es gerade durch seine Schwachheit so geschützt sei. 
Du, sprach es, verachtest die reißenden Winde und wütenden Stürme 
und leistest ihnen mit allen Kräften Widerstand, ich aber halte die 
allmählich sich erhebenden Ostwinde auf und gebe vorsichtig selbst 
den leichten Winden nach. In deine Kraft ergießt sich der plötz¬ 
liche Regen, in meinen Bewegungen geht der spielende Wind ver¬ 
loren. — Das Gesagte erinnert uns, den Großen als Schwache 
Widerstand zu leisten und so allmählich die trotzigen Drohungen zu 
überwinden. — Wahrscheinlich haben die Worte des am Ende des vierten 
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und Anfang des fünften Jahrhunderts wirkenden Maerobius (Am¬ 
brosius Theodosius) Saturnalia VII, 8. 6 auf unsere Fabel Bezug: 
Habes et hoc exemplum non dissonum, quod potentior mola ampliora 
grana confringit,- integra illa quae sunt minutiora transmittit: vento 
nimio abies aut quercus avellitur, cannam nulla facile frangit procella. 

Wie in der Aesopischen Fabel die vom Wind entwurzelte, in 
den Fluß gestürzte und von den Wogen fortgetragene Eiche ihre 
Verwunderung über das unbeschädigt gebliebene Schilfrohr ausspricht, 
so erhebt im indischen Epos Mahabhärata XII, 4198 das Meer die 
Klage, daß ihm die großen Ströme zwar Baumstämme, aber nicht 
das biegsame Rohr zuführen. Im Talmud Tbaanit 20 b werden Zeder 
und Schilfrohr einander gegenübergestellt und dem Menschen als 
Bilder des hofiärtigen und bescheidenen Betragens vorgehalten. „Der 
Mensch sei immer biegsam wie das Rohr, aber nicht hart wie die 
Zeder.“ 

Die neunte Pflanzenfabel (bei Halm Nr. 306): „Die Fleder¬ 
maus, der Dornstrauch und der Tauchervogel“ lehrt, daß das Sinnen 
und Trachten der Menschen oft auf das ihnen Schädliche gerichtet 
ist. Eine Fledermaus, ein Dornbusch und ein Tauchervogel machten 
miteinander einen Bund und beschlossen, Handel zu treiben. Zu 
dem Zweck borgte die Fledermaus Geld und brachte es dar (legte 
es zum gemeinschaftlichen Gebrauch ein), der Dornbusch nahm 
Kleider als Ladung, und der Tauchervogel stellte das Fahrzeug. 
Es erhob sich aber ein heftiger Sturm, und das Fahrzeug wurde 
zerstört, infolgedessen verloren sie alles und retteten sich ans Land. 
Seitdem sucht nun der Tauchervogel sein Fahrzeug und taucht in 
die Tiefe in dem Glauben, es einstmals zu finden, die Fledermaus 
kommt aus Furcht vor den Gläubigern am Tage nicht zum Vor¬ 
schein, sondern geht des Nachts aut Nahrung aus, der Dornstrauch 
aber sucht seine Kleider und ergreift die Mäntel der Vorüberge¬ 
henden in der Hoffnung, seine eigenen wiederzuerhalten. — Die 
Fabel lehrt, daß wir uns mehr um das bemühen, wodurch wir früher 
ins Unglück gerieten. — Halm Nr. 306 b bringt noch eine andere 
Version dieser Fabel mit verschiedenen Abweichungen. Eine Fledermaus, 
ein Dornstrauch und ein Tauchervogel machten Kameradschaft mit¬ 
einander und beschlossen, das Leben eines Kaufmannes zu führen. 
Die Fledermaus borgte Geld und brachte es dar, der Dornstrauch 
nahm Kleider mit sich, und der Tauchervogel brachte als- dritter 
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Erz. So fuhren sie ab. Als sich aber ein heftiger Sturm erhob 
und das Schiff scheiterte, verloren sie alles und retteten sich aufs 
Land. Seit jener Zeit nun sitzt der Tauchervogel beständig an den 
Meeresküsten (wartend), ob nicht irgendwo das Meer Erz auswerfe, 
die Fledermaus aber kommt aus Furcht vor ihren Gläubigern am 
Tage nicht zum Vorschein, sondern geht nur des Nachts auf Nahrung 
aus, der Domstrauch endlich ergreift das Kleid der Vorübergehenden 
und untersucht, ob er nicht irgendwo sein eigenes wiedererkenne. 

— Die Fabel zeigt, daß wir durch dasjenige, um welches wir uns 
mit Eifer bemühen, später ins Unglück geraten. — Beide Dar¬ 
stellungen unterscheiden sich in dem wesentlichen Punkt von ein¬ 
ander, daß dort der Tauchervogel das Fahrzeug zum gemeinsamen 
Geschäft herbeischafft, während er hier das Erz als zweiten Handels¬ 
artikel liefert, was jedenfalls sinn- und sachgemäßer ist. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach haben wir in der zweiten Darstellung die 
ursprünglichere Textgestalt vor uns. Mit der zweiten Darstellung 
stimmt auch die syrische Übertragung (bei Landsberger Nr. 44 
S. 80) zusammen, wenn auch der Tauchervogel aus der Appellativ¬ 
bezeichnung in die spezifische des Fischreihers sich gewandelt hat. 

— Eine Fledermaus, ein Fischreiher und ein Dornstrauch hatten 
sich einmal verbunden, gemeinschaftlich Handelsgeschäfte zu treiben. 
Zu diesem Zwecke hatte die Fledermaus viel Silber aufgeborgt, der 
Fischreiher viel Kupier erworben und der Dornstrauch eine Menge 
Kleider herbeigeschafft. Als sie das alles in ein Schiff gelegt hatten 
und abgesegelt waren, überfiel sie ein heftiger Sturm, schleuderte 
das Schiff hin und her und zertrümmerte es derart, daß alles, was 
in ihm war, unterging. Weshalb kommt die Fledermaus am Tage 
nicht zum Vorschein? Weil sie sich vor ihren Gläubigern fürchtet. 
Der Fischreiher taucht auch jetzt noch in das Wasser, um sein 
Kupier zu suchen, und der Dornbusch hängt sich, weil er seine ver¬ 
lorenen Kleider wiedererlangen will, an das Gewand jedes Vorüber¬ 
gehenden in der Meinung, es sei das seinige. — Die Fabel will 

sagen, daß diejenigen, welche sich zur Zeit, da sie von Not befallen 

% 

werden, allzusehr fürchten, sich häufig auch vor nichtigen Dingen 
fürchten. 

Die zehnte Pflanzenfabel (bei Halm Nr. 313): „Die Wanderer 
und die Platane“ zeigt, wie viele Menschen durch ihre Vorzüge 
den Neid anderer erregen. Zwei Wanderer, die zur Sommerszeit 
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um Mittag von der Hitze gequält wurden, gingen, als sie eine Platane 
sahen, auf sie zu, lagerten sich in ihrem Schatten und erholten sich. 
Zur Platane aufschauend, sprachen sie zueinander: Was für ein 
unnützer und unfruchtbarer Baum ist der für die Menschen! Sie 
aber erwiderte und sprach: Ihr Undankbaren, ihr genießet noch 
meine Wohltat und schmähet meine Nutzlosigkeit und Unfruchtbar- 
barkeit! So sind auch von den Menschen manche so unglücklich, 
ihrer Brauchbarkeit wegen mißtrauisch betrachtet zu werden. — Die 
Nutzanwendung der Fabel, die ganz aus der Erfahrung des alltäg¬ 
lichen Lebens geschöpft ist, tritt nicht scharf und deutlich hervor. 
Jedenfalls soll die Wahrheit veranschaulicht werden, daß viele bereits 
ihre Wohltäter schmähen, während sie noch im Genüsse der empfangenen 
Wohltaten stehen. Bei Babrios (s. Gitlbauer Nr. 200) kommt die 
Fabel nur noch als Fragment vor. Zwei Wanderer (gingen) zur 
Sommerszeit; nach einer Platane blickend, sprachen sie zueinander: 
Was ist das für ein unnützer und unfruchtbarer Baum für den 
Menschen? Diese aber sprach zu ihnen: Ihr Undankbaren, ihr 
tadelt mich trotz meines kühlen Schattens als unfruchtbar und un- 

9 

nütz. So sind auch unter den Menschen manche so unglücklich, 
daß sie, obwohl sie ihren Nächsten wohltun, doch von ihnen Un¬ 
dank ernten. 

Wie Zank und Streit auch unbedeutende Menschen ■ zu An¬ 
maßungen treibt, zeigt die elfte Pflanzenfabel (bei Halm Nr. 385): 
„Der Granatbaum, der Apfelbaum und Dornstrauch.“ Ein Granat¬ 
baum und ein Apfelbaum stritten sich wegen ihres Reichtums an 
Früchten. Als sie sich lange gezankt hatten, sprach ein Dornstrauch 
von dem nahen Zaune, der zugehört hatte: Wohlan, ihr Lieben, 
hört doch einmal auf zu streiten! — So versuchen bei Zwistigkeiten 
der Tüchtigen auch die Unwürdigen, etwas zu sein (zu bedeuten). 
In derselben Kürze erscheint die Fabel auch bei Babrios (s. Gitl¬ 
bauer 249). Um die Vorzüge der Früchte stritt sich mit dem 
Granatbaum ein Apfelbaum. Als sich nun zwischen ihnen ein großer 
Zank erhoben hatte, rief aus dem nahen Gebüsch ein Dornstrauch: 
0, ihr Lieben, wir wollen doch mit dem Streite aulhören! So ver¬ 
suchen bei Streitigkeiten der Besseren auch die Nichtsnutzigen etwas 
zu bedeuten. Auch diese Fabel gehört in die Kategorie der Rang¬ 
streite zwischen zwei Dingen, nur mischt sich noch ein Dritter in 
den Streit, der von den Vorzügen des einen ebenso entfernt ist, als 

Wünsche: Die Pflanzenfabel in der Weltliteratur. 3 
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von denen des andern, und sucht mit angemaßter Würde den Schieds¬ 
richter zu spielen. 

Die zwölfte Pflanzenfabel (bei Halm Nr. 384): „Die Rose und 
der Amarant“ 1 ) stellt eine weise, ausdauernde Genügsamkeit einer 
kurzen, glanzvollen Schwelgerei gegenüber. Neben einer Rose wuchs 
ein Amarant und sprach zu ihr: Eine wie stattliche Blume bist du, 
geliebt von Göttern und Menschen! Ich preise dich glücklich wegen 
deiner Schönheit und deines Wohlgeruchs. Jene aber antwortete: 
0 Amarant, ich lebe nur für kurze Zeit und vergehe, auch wenn 
mich niemand bricht, du dagegen blühst beständig und lebst in 
jugendlicher Frische. — Es ist besser, wenn jemand mit Wenigem 
sich begnügt und Bestand hat, als wenn er auf kurze Zeit schwelgt 
und einen Umschwung ins Unglück erleidet oder auch stirbt. Babrios 
hat sich bei der Bearbeitung der Fabel ziemlich streng an das 
Original gehalten (s. Gitlbauer Nr. 222). Zu einer Rose sprach ein 
mißratener Amarant: Du bist eine begehrte Blume bei Göttern und 
Menschen, ich preise dich wegen deiner Schönheit und deines Wohl¬ 
geruchs. Sie aber antwortete: Ich lebe nur kurze Zeit und schwinde 
früh dahin, wenn man mich bricht, du aber blühst immerdar und 
führst ein Leben in Jugendfrische. — Es ist besser, wenn jemand mit 
Wenigem zufrieden ist und Bestand hat, als wenn er auf kurze Zeit 
in Überfluß lebt und dann einen unglücklichen Wechsel erleidet und 
vor der Zeit stirbt. Beide Darstellungen weichen nur darin von¬ 
einander ab, daß bei Aesop beide Pflanzen tadellos erscheinen, 
während bei Babrios der Amarant ausdrücklich als mißraten be¬ 
zeichnet wird. Darum blickt er mit Bewunderung zur schön ge¬ 
stalteten Rose empor. 

Die dreizehnte Pflanzenfabel (bei Halm Nr. 404): „Der Bock 
und der Weinstock“ straft die Gedankenlosigkeit, mit der oft etwas 
Schönes ohne irgend welchen Zweck zerstört wird. Ein ffock fraß 
beim Ausschlagen des Weinstocks das Blattwerk ab, der Weinstock 
aber sprach zu ihm: Warum beschädigst du mich? Trotzdem werde 
ich soviel Wein hervorbringen, als man gebraucht, wenn du geopfert 
wirst. — Sowohl Undankbare als auch die, welche ihre Freunde 
übervorteilen wollen, weist diese Erzählung zurecht. — Auch von 
dieser Fabel gibt es eine etwas weiter ausgesponnene Version (bei 


J ) Eine nie welkende Blume. 
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Halm Nr. 404 b). Ein Weinstock prangte von Trauben, und den 
Früchten war auch das Blattwerk ähnlich. Ein Bock aber benagte 
mit sehr großem Übermute den Weinstock und beschädigte ihn, in¬ 
dem er an die Blätter herankam. Der Weinstock aber sprach zu 
ihm: Strafe erwartet dich für deinen Frevel, ln nicht allzulanger 
Zeit wirst du ein Opfertier sein, ich aber werde von mir aus den 
Wein dazu spenden. — Was jemand tut, das wird er auch erleiden. 
In der Bearbeitung des Babrios hat die Fabel nur ganz geringfügige 
Veränderungen erfahren (s. Gitlbauer Nr. 173). Ein Bock benagte 
den Zweig eines Weinstocks, dieser aber sprach zu ihm: Was ver¬ 
letzest du mich ? Ich habe kein saftiges Grün, trotzdem aber werde 
ich den Wein spenden, wenn du geopfert werden wirst. — Die Fabel 
tadelt die Undankbaren, welche ihren Freunden Schaden zufügen. 

Als vierzehnte Pflanzenfabel führen wir zum Schlüsse noch die 
bekannte: „Der Fuchs und die Trauben" (bei Halm Nr. 33) an. 
Vom Hunger gequält, schaute ein Fuchs auf die in der Höhe 
schwebenden Trauben eines an einem Baume aufrankenden Wein¬ 
stocks. Er wollte sie erreichen, konnte es aber nicht. Da er ihrer 
nicht habhaft werden konnte, sprach er: Sie sind sauer. — So machen 
es auch einige Menschen: da sie gewisse Dinge wegen ihrer Schwach¬ 
heit nicht erlangen können, schieben sie die Schuld auf die Zeit¬ 
umstände. Wir besitzen von dieser Fabel noch eine andere Version: 
(bei Halm Nr. 33 b) in metrischer Form. Mit Schlauheit blickte 
ein Fuchs lange zu einem Weinstock empor und sprang in die Höhe. 
Nachdem er sich aber öfters angestrengt hatte, (die Traube) zu er¬ 
reichen, verzichtete er auf sie und sprach bei sich selbst: Nicht 
lohnt es, die Trauben sind sehr sauer. — Die Fabel wendet sich an 
diejenigen, welche aus Notwendigkeit großmütig handeln. In größerer 
Ausschmückung erscheint die Fabel bei Babrios (s. Gitlbauer Nr. 19). 
Eine Traube hing an einem hohen schwarzen Weinstocke. Als der 
schlaue Fuchs sie vollsaftig sah, bemühte er sich, oft in die Höhe 
springend, sie zu erreichen, denn sie war reif, ja sogar bis zum 
Übermaß. Nachdem er sich so angestrengt hatte und ihrer nicht 
habhaft werden konnte, ging er fort und linderte seine Trauer (mit 
den Worten): Die Traube ist unreif, nicht reif, wie ich glaubte. 
Die Fabel verspottet diejenigen, welche sich um unerreichbare Dinge 
bemühen und, wenn sie dieselben nicht erreichen, lügenhafte Aus¬ 
flüchte machen. Phädrus hat sich bei seiner Bearbeitung der Fabel 
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mehr an die ursprüngliche Form des Aesop gehalten (s. Buch IV, 
Nr. 3). Vom Hunger gezwungen, suchte ein Fuchs, mit Anstrengung 
seiner ganzen Kraft in die Höhe springend, eine Traube zu erlangen, 
da er sie aber nicht erreichen konnte, sagte er beim Weggehen: 
Sie ist noch nicht reif, eine saure, herbe mag ich nicht nehmen. 
Diejenigen, welche das, was sie nicht tun können, mit Worten 
herabsetzen, werden dieses Beispiel auf sich beziehen müssen. Wenn 
auch die Fabel nicht zu den Pflanzenfabeln im eigentlichen Sinne 
des Wortes gehört, indem die Traube nicht irgendwie selbsttätig in 
die Handlung eingreift und eine Idee darstellt, so ist sie doch indirekt 
insofern nicht ganz ohne Beteiligung, als ihre Süßigkeit und ihr 
Wohlgeschmack auf den Fuchs einen Reiz ausübt und dadurch für 
ihn Ursache und Anlaß wird, Anstrengungen zu machen, um sie zu 
erlangen. Zum Verständnis der kleinen, trefflich erfundenen Fabel 
ist die Bemerkung notwendig, daß der Weinstock in Griechenland 
und Italien nicht wie bei uns an Mauerwänden und Spalieren, sondern 
an Bäumen und Säulen in die Höhe rankt. Das starke Gelüst des 
Fuchses nach der reifen, saftigen Traube, sowie seine Schlauheit, sie 
zu erreichen, sodann seine lächerliche Ausrede und erheuchelte Gleich¬ 
giltigkeit nach der Erfolglosigkeit seiner Anstrengungen sind malerisch 
gezeichnet. 

Die Fabel ist vielfach auch in die neueren Literaturen über¬ 
gegangen. Lafontaine (III, Nr. 11) hat ihr ein poetisches Gewand 
gegeben, das vielfach an die Darstellung bei Babrios erinnert. Wir 
geben sie mit zwei kleinen selbständigen Veränderungen in der 
Übersetzung von J. Wege (s. Reclams Universalbibliothek S. 52) 
wieder: 

„Ein Fuchs ans der Gascogne oder aus der Normandie, 

Halb tot vor Hunger schon, sah hoch einst am Spalier 
Weintrauben, reif erschienen sie 
Mit ihrer braunen Bäckchen Zier. 

0 wie nach diesem Schmaus der Fuchs Verlangen trug! 

Doch da er sie nicht könnt’ erreichen, 

Sprach er: ,Sie sind zu grün, für Buben gut genug! 1 
War’s besser nicht, als klagend weichen?“ 

Von deutschen Dichtern ist als Bearbeiter der Fabel zunächst 
Albrecht v. Haller zu nennen. Veranlassung wurde ihm eine Rede 
des nachmaligen Professors J. J. Ritter (s. Versuch schweizerischer 
Gedichte, Wien 1793, II. Teü, S. 130 f.). 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Die Pflanzenfabel in der klassischen Literatur. 37 


„Ein Fuchs, der auf die Beute ging, 

Traf einen Weinstock an, der voll von falben Trauben 

Um einen hohen Ulmbaum hing. 

Sie schienen gut genug; die Kunst war, abzuklauben. 

Er schlich sich hin und her, den Zugang auszuspähn; 

Umsonst, es war zu hoch, kein Sprung war abzusehn. 

Der Schalk dacht’ in sich selbst: Ich muß mich nicht beschämen; 

Er sprach und macht’ dabei ein hämisches Gesicht: 

Was soll ich mir viel Mühe nehmen? 

Sie sind ja sau’r und taugen nicht. 

So geht’s der Wissenschaft: Verachtung geht für Müh’; 

Wer sie nicht hat, der tadelt sie.“ 

Ein völlig neues und geistvolles Gepräge hat sodann die Fabel 
bei Lessing (2, 21) dadurch erhalten, daß er als drastischen Gegen¬ 
satz zum Fuchs noch den Sperling mit seinen naschigen Brüdern 
einführt. „Ich kenne einen Dichter, dem die schreiende Bewunde¬ 
rung seiner kleinen Nachahmer weit mehr geschadet hat, als die 
neidische Verachtung seiner Kunstrichter. Sie ist ja doch sauer! 
sagte der Fuchs von der Traube, nachdem er lange genug vergebens 
gesprungen war. Das hörte ein Sperling und sprach: Sauer sollte 
diese Traube sein ? Darnach sieht sie mir doch nicht aus 1 Er flog 
hin und kostete und fand sie ungemein süß und rief hundert naschige 
Brüder herbei. Kostet doch, schrie er, kostet doch! Diese treflliche 
Traube schalt der Fuchs sauer. Sie kosteten alle, und in wenig 
Augenblicken ward die Traube so zugerichtet, daß nie ein Fuchs 
wieder darnach sprang.“ Während in der Regel Lessing die Lehre 
der Fabel mit Recht fortläßt und dem Leser zumutet, sie selbst zu 
finden, macht er bei dieser eine Ausnahme. 1 ) Er gibt sie aber nicht 
in Form eines allgemeinen Satzes, sondern wendet sie nach seiner 
Theorie von der Fabel auf einen bestimmten Fall an. 

Wir haben in der Lessingschen Fabel in der Tat' ein neues 
dichterisches Gebilde vor uns, das an die Aesopische Fabel mit ihrer 
Pointe nur anknüpft. 

Sich mehr an die Darstellung bei Aesop haltend, aber sie im 
einzelnen mit verschiedenen ausschmückenden Zusätzen bereichernd, 
hat auch Karl Simrock die Fabel bearbeitet (s. Aesops Fabeln von 
K. Simrock, Frankfurt a. M., S. 112). Ein Fuchs lief vor eine 
hohe Weinrebe und sah daran einige goldgelbe reife Trauben hängen. 

0 Ähnlich verfährt Lessing auch bei der Fabel: Die Nachtigall und der Pfau. 
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Davon begehrte er zu essen und suchte mancherlei Wege, wie ihm 
die Trauben werden möchten mit Klimmen und Springen. Aber sie 
hingen so hoch, daß sie ihm nicht zuteil werden konnten. Als er 
das merkte, lief er hinweg und verkehrte seine Anfechtung und Lust 
zu der Traube in Gleichgiltigkeit und sprach: Die Trauben sind mir 
zu sauer. Ich möchte sie nicht essen, wenn ich sie gleich erlangen 
könnte. Die Fabel bedeutet, daß ein weiser Mann sich bedünken 
lassen soll, er wolle und möge das nicht, was er nicht haben 
kann. 

Ein altes Pflanzenfabelfragment in der griechischen Literatur 
haben wir in einem Fragment des im 4. und 3. Jahrhundert v. Chr. 
lebenden Kallimachos (s. Otto Schneider, Callimachea II, p. 258, 
59, Fragment 93). Die alten Lyder sagen: Einmal brach auf dem 
Tmolos x ) zwischen einem Ölbaum und einem Lorbeerbaum ein Streit 
aus. .. . Ich bin der schlechteste (geringste) unter allen Bäumen. 2 ) 
So dürftig und zusammenhanglos auch das Fragment erscheint, so 
läßt sich doch die Erzählung einigermaßen erraten. Die Fabel muß, 
ungefähr wie die oben angeführte Aesopische: „Die Rose und der 
Amarant“ (s. Halm Nr. 384) gestaltet gewesen sein. Der Lorbeer¬ 
baum hat die Vorzüge des Ölbaums in irgend welcher Hinsicht ge¬ 
priesen, worauf dieser seine Nachteile hervorkehrt und den Lorbeer¬ 
baum bewundert. Die Einführungsformel spricht nicht gegen diesen 
Gedankengang. Um einen Wett- oder Rangstreit im eigentlichen Sinne 
des Wortes kann es sich unmöglich gehandelt haben, denn sonst hätte 
der eine der beiden Bäume nicht ausrufen können: Ich bin, sondern 
hätte notwendig sagen müssen: Du bist der geringste unter den 
Bäumen. — 

Wenn auch die Fabel bei den Römern schon lange vor Phädrus 
bekannt war, so gebührt diesem Dichter doch das Verdienst, diese 
Dichtung als eine besondere Gattung in die römische Literatur ein¬ 
geführt zu haben. Von den fünf Büchern Fabeln des Phädrus sind 
die meisten, wie schon früher gesagt, Nachbildungen der sogenannten 
Aesopischen, doch es kommen auch solche vor, die als seine eigenen 
Schöpfungen bezeichnet werden müssen, wenigstens läßt sich für sie 
keine ältere Quelle nachweisen. 


*) Ein Gebirge in Lydien. 

2 ) Diese Worte sagt wahrscheinlich der Ölbaum. 
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Zu diesen Selbstschöpfungen gehört gerade die eine bei ihm 
sich findende Pflanzenfabel. Von den Aesopischen Pfianzenfabeln hat 
Phädrus merkwürdigerweise nicht eine einzige bearbeitet. Die Fabel 
hat die Überschrift: „Die Bäume im Schutze der Götter" und lautet 
(s. Buch III, Nr. 17): Einst erwählten sich die Götter Bäume, die 
sie in ihrem Schutz haben wollten. Dem Jupiter gefiel die Eiche, 
der Venus die Myrte, dem Apoll der Lorbeerbaum, der Kybele die 
Fichte, dem Herkules die hohe Pappel. Minerva, darüber erstaunt, 
fragte, weshalb sie sich alle unfruchtbare Bäume wählten. Jupiter 
gab ihr den Grund an und sagte: Damit es nicht den Anschein habe, 
als ob wir nur der Frucht wegen die Bäume schützen. Fürwahr, 
versetzte sie, es soll mir jemand sagen, was er will, die Olive ist 
mir wegen ihrer Frucht angenehmer. Darauf erwiderte der Vater 
der Götter und Urheber der Menschen: 0 Kind, dich werden mit 
Recht alle für weise preisen! Wenn das, was wir tun, keinen Nutzen 
bringt, so ist es eitler Ruhm. „— Die Fabel mahnt, nichts zu tun, was 
keinen Nutzen schafft. Friedrich Rückert hat der Fabel ein poetisches 
Gewand verliehen (vergl. Reclams Universalbibliothek 1144, S. 35). 

Genau genommen haben wir in der Dichtung keine Pflanzen¬ 
fabel im eigentlichen Sinne des Wortes, sondern eine Art Pflanzen¬ 
symbolik vor uns. Die von den Göttern gewählten Bäume erscheinen 
als Repräsentanten ihrer hervorragendsten Eigenschaften. Die Eiche 
vertritt Jupiter als Gott der Macht und Stärke, die Myrte die Venus 
als Göttin der Liebe, Ehe und Fruchtbarkeit, der Lorbeerbaum Apoll 
als Gott der Dichtkunst und des Gesanges, die Fichte die Kybele als 
Göttin der Fruchtbarkeit, die Pappel den Herkules in seinem olympischen 
Streben, die Olive endlich Minerva als Göttin des Ackerbaues oder 
des Friedens. 
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ährend des Mittelalters waren die griechischen Originale des 
Aesop und des Babrios abhanden gekommen, ebenso waren 
die lateinischen Bearbeitungen der Aesopischen Fabeln 
von Phädrus verschollen. *) Das Leben Aesops hatte 

a durch eine angeblich dem griechischen Mönche Maximus 

Planudes aus Nikomedien zugeschriebene, sicher aber viel 
ältere Biographie eine romanhafte Gestalt angenommen, 
es waren ihm Lebensumstände und Schicksale angedichtet 
worden, die sich nie mit ihm zugetragen. Trotzdem aber 
blühte die Fabeldichtung. An Stelle der Fabelsammlungen 
der griechischen und lateinischen Fabeldichter traten nach ihnen ge¬ 
arbeitete Prosaauflösungen, die den Zweck hatten, zu belehren. Die¬ 
selben standen im Dienste der Didaxis, auf das unterhaltende Moment 
war wenig oder gar nicht Rücksicht genommen. Wir kennen heute 
noch zwei solcher Sammlungen, die eine, aller Wahrscheinlichkeit 
nach die älteste, die ehemals im Kloster Weißenburg, jetzt in Wolfen¬ 
büttel als Codex Gudianus 148 auf bewahrt wird, trägt keinen Ver¬ 
fassernamen und stammt vielleicht schon aus dem Anlange des 
X. Jahrhunderts, die andere, in der vor allem die fünf Bücher Fabeln 
des Phädrus paraphrasiert sind, rührt von Romulus her und gehört 
etwa der Mitte des X. Jahrhunderts an. 2 ) 


J ) Nur die Fabeln des Avianus machen eine Ausnahme, sie haben aber 
nur einen sehr untergeordneten Einfluß ausgeübt, übrigens treten auch an ihre 
Stelle verschiedene Prosaauflösungen. 

2 ) Der Romulus ist eine im Mittelalter sehr verbreitete lateinische Fabel¬ 
sammlung, welche vorzugsweise die Fabeln des Phädrus in Prosa aufgelöst ent¬ 
hält, aber schlechthin als Aesopus betrachtet wurde. Von H. Oesterley ist diese 
Sammlung herausgegeben worden unter dem Titel: Romulus, die Paraphrasen 
des Phädrus und die Aesopische Fabel im Mittelalter. Berlin 1870. Diese Samm¬ 
lung liegt in der Hauptsache wieder dem zwischen 1476 und 1480 von Johann 
Zainer in Ulm gedruckten deutschen Aesopus von Heinrich Steinhöwel zugrunde. 
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Für die Ungelehrten versah der Ulmer Arzt Heinrich Stein- 
höwel die Sammlung des Romulus mit einer deutschen Übersetzung. 
Im Laufe der Zeit vergrößerte sich die Sammlung, indem Fabeln 
des Avianos, Rimicius, Petrus Alfonsi, Poggius von Florenz, Sebastian 
Brant u. a. hinzutraten. 

Die ersten drei Bücher der von Romulus verfaßten Prosa¬ 
auflösungen des Phädrus wurden später von einem ungenannten 
lateinischen Dichter in elegische Disticha gebracht und von Isaac 
Nevelet unter dem Titel: „Mythologia Aesopia im Jahre 1610“ zu 
Frankfurt herausgegeben, weshalb der Verfasser der Sammlung ge¬ 
wöhnlich der Anonymus Neveleti genannt wird. Sowohl die Prosa¬ 
auflösungen des Romulus wie die metrische Bearbeitung des Anonymus 
bilden nun die Quellen, aus denen die mittelalterlichen Fabeldichter, 
wie Ulrich Boner, der Stricker, Hugo von Trimberg, Vincenz von 
Beauvais und die Humanisten die Stoffe zu ihren prosaischen oder 
metrischen Fabelgestaltungen geschöpft haben. 

Wenn auch die mittelalterliche Fabel sich ebenso wie die 
griechische vorzugsweise dem Tierreiche zuwendet und ans ihm die 
Träger sittlicher Ideen und Gedanken entlehnt, so kommt doch auch 
das Pflanzenreich zu einiger Geltung. Ein genauer Vergleich zwischen 
der griechischen und mittelalterlichen Fabel ergibt sogar, daß in 
dieser die Zahl der behandelten Pflanzen noch eine größere ist als in 
jener. Die griechische Pflanzenfabel verwertet außer den Bäumen 
als besondere Typen im allgemeinen nur den Ölbaum, den Feigen¬ 
baum, den Lorbeerbaum, den Granatbaum, den Apfelbaum, die Eiche, 
die Tanne, den Weinstock, den Dornstrauch (Stechdorn), das Schilf¬ 
rohr, die Rose und den Amarant; in den mittelalterlichen erscheint 
der Wald, die schönen und ungestalteten Bäume, der Baum mit dem 
dürren Aste, der dürre und grüne Baum; als besondere Bäume treten 
der Olivenbaum, die Eiche, die Tanne, der Ahorn, der Buchsbaum, die 
Linde, der Nußbaum und der Apfelbaum auf, unter den strauchartigen 
Gewächsen der Dornstrauch und das Rohr, unter den Blumen die Veil, 
die Haselblume und die Rose, unter den Rankengewächsen der Kürbis 
und die Bohne, unter den Unkrautpflanzen des Feldes endlich die Distel. 

Wir fassen zunächst die Pflanzenfabeln einiger Dichter während 
des XIII. Jahrhunderts ins Auge. 

Im Jahre 1815 veröffentlichte Docen in den Altdeutschen 
Wäldern II, 1 ff (herausgegeben durch die Brüder Grimm) aus einer 
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Würzburger Handschrift eine Reihe von Fabeln, die er dem Stricker 
zuschrieb. Später teilte Grimm in den Altdeutschen Wäldern III, 
167—238 noch weitere 25 Fabeln mit. Docen wollte den Beweis 
erbringen, der Stricker habe ein Fabelbuch unter dem Titel: „Die 
Welt“ (diu werlt) geschrieben, es ist dies aber nicht geschehen. 
Daß Stricker verschiedene Fabeln gedichtet hat, unterliegt keinem 
Zweifel, von den in der Würzburger Handschrift enthaltenen Fabeln 
aber rühren nur einige von ihm her, die anderen sind andern Zeiten 
und andern Verfassern zuzuweisen. Der Titel: „Die Welt“, den die 
Würzburger Handschrift am Schlüsse trägt, kommt auf Rechnung 
des Abschreibers. Schon Lachmann wies nach, daß von den von 
Grimm mitgeteilten 25 Fabeln wenigstens 14 nicht den Stricker zum 
Verfasser haben. Vergleiche Franz Pfeiffer in Moritz Haupts Zeit¬ 
schrift für Deutsches Altertum, VII. Bd., S. 319 f. 

Unter den von Grimm aus einer Wiener Handschrift veröffent¬ 
lichten 25 Fabeln (Altdeutsche Wälder III, 167—238) befinden sich 
drei Pflanzenfabeln. 


1. Axtstiel (das. 

Einem manne brast ein axtstil, 
do bat er alle bowm vil 
vmbe einen balp, der waer veste ; 

eins olebovms este 
gabin si ime. dvrh die herte; 
sab ze derselben verte 


Nr. XVH, S. 224 f.) 

hewe er den wald vnt brach. 

div aeicb zv dem ascbe sprach: 
wir sein dvrh not verraten, 

seit wir vnserm veint helfe taten, 
wan swer sinen veint fvrzvket. 
sich selben der verdrvket. 


Die Fabel ist nur nach der moralischen Seite ein wenig anders 
gewendet als die Aesopische, die dann auch in den Talmud über¬ 
gegangen ist und bei späteren Fabeldichtern noch verschiedenemale 
wiederkehrt. 


2. Ahorn, Buchsbaum und 

Sich hete ein grvne linde 
von einem ostern-winde 
vf einen ahorn geneiget, 
der het sich wol erzeiget 
mit lavbe nnt mit esten; 

er het aber zwen gebresten, 
sin würze vnt sin ehern. 

der dehein bovm mach entbern. 
div warn ime fovl vnt naz, 
vil harte schadet ime daz, 


Linde (das. XXHI, S. 232 ff.). 

sin saf was ime svre, sam ein ehren, 
des mvz er lange fale sten; 
si stunt in sinem schat gar, 
des was si ofte missevar. 
dabei het sich ein bvhspovm geleit, 
des lovp was niht breit, 
ez was aber grvne nnt staete; 

swie vaste der wint waete, 
sin este warn ime chlein und chranch, 
sin wurze gesvnt vnt lanch, 
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sin ehern was ime herte; 

wan er die linden nerte 
daz si niht mohte gevallen, 
ir stam der was gewallen 
so tiefe in sine rinde; 

davon grvnt div linde, 
daz si niht velwelt, e ir zit. 

Das bispel man ze raten git 
noch allen wisen livten, 
die ez chvnnen bedivten; 
wan aber ich alrest der rede began. 
nv wil ichez erraten, ob ich 

chan: 

die bovme daz sind zwen man 
von den ich gesagt han, 
vnt dienent einem wibe 
vngeliche mit ir libe. 
der zv dem ahorn ist gemeinet, 
vf den sich div linde laeinet, 
der hat si offenliche 
vnt beraetet si tageliche 
alles, des si haben sol, 
vil gvtlichen unt wol; 
breit sint ime die este, 
daz erzaeiget vns die veste, 


die er von sinen freunden hat, 
der helfe in nit verderben lat. 
sin ehern ist weich vnt böse, 
die rede ich iv zelose 
ze minne ist er niht gut; 

daz in vil lihte schaden tvt 
bei den an dem libe 

dem manne vnt dem wibe. 
jr svlt wizen fvrwar, 

gaebe er ir die werlde gar, 
daz waere allez ze nihte gut, 
iz enweche vil lihte doch ir mvt 
anderthalben an einen man, 
der ihr baz gedienen chan, 
der zv dem pvhzpovm ist gezalt 
des tvgende sind manicvalt, 
jeh waene aber, er si niht riche; 

er minnet tovgenliche, 
vnt ist hofsch vnt ge wizen, 
vnt hat sich gevlizen, 
daz er mit gvten wiben 
staete chan belieben; 
die ich ze der linden han gezalt, 
die wil ich erteilen in sin gewalt. 
darnach rate ein isliche man, 
als er sich versinnen chan. 


Die beiden Bäume symbolisieren zwei Männer, die Linde das 
Weib, die Geliebte. Der Ahombaum ist Bild eines Mannes, der 
zwar seinem Weibe alle äußeren Güter zu bieten vermag, da er 
aber innerlich hohl und zerfressen ist, kann er ihm doch nicht völliges 
Genüge gewähren; es wird elend und unglücklich bei ihm; der 
Buchsbaum dagegen ist Bild eines schlichten, aber innerlich gesunden 
Mannes. Obwohl er nicht reich an äußeren Gütern ist, so ist er 
dafür reich an Tugenden, feinen Sitten, Weisheit und Verstand und 
dies befähigt ihn, sein Weib glücklich zu machen. 

Die Fabel hält besonders jungen Mädchen vor, worauf sie bei 
der Wahl eines Mannes ihr Augenmerk richten sollen. Nicht äußere 
Güter machen glücklich, sondern Tugend und Seelenadel. 


8. Dürrer und grüner Stock (das. XXV, S. 237 f.). 


nv lat iv sagen, wie mir geschach, 
von geschickte chom, daz ich gesach 


besvnder einen stecken stan, 
als mir do sagt manic man; 
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der was gestanden fvwar. 

ane lovp wol driv iar, 
daz er nie saf gewan; 

ander stvnd sah ich stan 
mit lovbe wol gechronet; 

hiemit was er geschonet. 
des nam mich michel vunder, 
vnt wartte iejdoch darvnder, 
do was ein grvner wase geleit 
darvmbe, wol einer eilen breit, 
der gap im saf vnt grvnez lovp, 
e was er dvrre vnd tovp. 
bi dem stecken stvnt ich 


vnz daz ein vrowe vragt mich: 
was daz mohte beduhten. 

vnder allerhande livten? 
ich sprach: „vrowe weit ir gedagen, 
daz wil ich iv gerne sagen; 
ditze ermant mich der wibe, 
die mit schönem libe 
sich den mannen gar entsagent 
vnt vngestaltiv chleider tragent, 
der leben ist vngemeine 
vnt dorrent alters-eine 
von liebe schiht in selten wol 
wan si sint vngemvtes vol.“ 


Die Fabel wendet sich gegen das Nonnenwesen. Mädchen ver¬ 
unstalten durch die häßliche Klostertracht ihr schönes Äußere, sie 
werden in der Einsamkeit der Klosterzelle gleich einem dürren Baum 
ohne Saft und Frische. Wären sie dem Leben erhalten geblieben 
und hätten sich die Liebe eines Mannes erworben, so wären sie zu 
anmutigen Erscheinungen aufgeblüht, gleich dem grünen und belaubten 
Baum, und wären glücklich geworden. 


Man kann aber auch den Sinn der Fabel, ohne ihr Gewalt 
anzutun, dahin deuten, daß man unter dem dürren Stocke ein Weib 
versteht, das seine äußeren Vorzüge durch häßliche Kleider entstellt 
und daher in der Welt verdorrt, wie die Nonne, während man unter 
dem grünen Stocke sich ein Weib zu denken hat, das durch ange¬ 
messenen Schmuck seine äußeren Vorzüge zur Geltung bringt. 

Auch unter den von Franz Pfeiffer aus der Wiener Pergament¬ 
handschrift Nr. 2705, der alten, auf der Universitätsbibliothek zu 
München befindlichen Würzburger Handschrift, der Heidelberger 
Pergamenthandschrift Nr. 341 und der Wiener Papierhandschrift 
Nr. 2885 in Haupt’s Zeitschrift für deutsches Altertum, Bd. VII, 
S. 320—382 veröffentlichten Fabeln erinnern manche hinsichtlich 
der Einfachheit und Kürze des Ausdrucks an Spervogel und die 
Fabeln der Kaiserchronik, andere wieder sind entschieden jüugeren 
Ursprungs und haben spätere Dichter zu Verfassern, jedoch scheinen 
sie nicht über die Mitte des XIII. Jahrhunderts hinauszureichen. 
Gleich die ersten sechs sind Pflanzenfabeln. Zwar greifen die 
Pflanzen in ihnen nicht irgendwie in die Handlung ein, sondern 
dienen mehr als Symbol, aber sie gehören doch unter den Begriff 
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des bispels (der Nebenrede) und sind als solche hier aufzuführen. 
Vergleiche die Bemerkungen Pfeiffers zu den Fabeln (das. S. 319 
und 320). 

1. Yeiel und Haselblume. 


Ich kom in eines meien zit. 
so diu wise grüene lit, 
mit bluomen umbevangen, 
üf eine heide gegangen, 
diu was von blumen wol gevar. 
nu nam ich ir aller war, 
welhiu mir da zuo töhte 
daz ich si brechen möhte 
unt bringen miner frouwen. 
als ich dö gie schouwen. 
dö sach ich haselbluomen stän. 
die sind vil nach gelich getan 
alsö die viole sint. 
des wänes was ich gar ein kint, 
der ouch mir vil sere louc. 
der bluomen schoene mich betruc 
daz ich si für viole brach, 
also mir daz dö geschach 
unt ich si miner frouwen truoc 
dö dulte ich spotes genuoc. 
si jach, dar an waere schin. 
ich möhte wol ein töre sin. 
min sin dühte si niht guot, 
daz ich dis unedel bluot 
für edeln viol haete ersehen, 
das waere unrehte mir geschehen. 


haete ich mich e bedäht, 
e ichs ze hove haete bräht, 
daz alle bluomen weitvarwe 
niht viol sint begarwe. 
noch alle bluomen rösenvar 
daz die niht sint rösen gar: 
haet ich mich des niht betraget 
ichn haete ez die gevräget 
die sich under in beiden 
ze rehte künnen bescheiden 
an varwe unde an edelkeit. 
so waer mir niht geschehen leit. 

Nu enlät ir iu durch gaehez sehen 
solch ungewizzenheit niht geschehen, 
ob si ist guotem wibe gelich 
unt weder guot noch sinne rieh, 
wizzet, so glichet si sich 
der haselbluomen, die ich 
für den edeln viol brach, 
unt geschiht ouch iu als mir ge¬ 
schah : 

wan ir verlieset für war 
guot gedinge unt iuwer jär 
unt alle die arbeit, 
die ir an si habt geleit. 


Da die Veiel : ) Sinnbild eines edlen, reinen, die Haselblume 
dagegen Sinnbild eines äußerlich zwar schönen, innerlich aber schlimm 
gearteten Weibes ist, so will die Fabel sagen, daß der Mann sorg¬ 
fältig prüfen soll, ob ein Weib von äußerer Schönheit auch innere, 
d. h. Seelenadel und Herzensgüte besitzt. 


1. Die Linde und der Dorn. 


Ich reit für eine linden 
daz niemen möhte vinden 
schoener ougenweide. 


si stuont an einer heide. 
dö muos ich in kurzen ziten 
aber dar für riten 


J ) Yeiel oder Veil ist nicht Veilchen, sondern Goldlack (Cheiranthus Cheiri)_ 
Vergleiche Lexer, Mittelhochdeutsches WB. s. v. 
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dar nach künte über ein jär. 
dö freut ich mich, daz ist war, 
daz ich diu linden solde sehen, 
dö was ein wunder geschehen, 
ez hete der tievel einen dorn 
ir ze leide erkorn, 

4er was gewahsen drunder 
unt hete besunder 
ir este zebrochen 
unt ir loup zerochen, 
daz ir schoene was verlorn. 

„daz verwäzen si der dorn!“ 

vor j am er ersüfte ich, 

wan diu linde ermante mich 

eines ungefüegen schaden, 

da mite diu werlt ist überladen. 

swenne ein schoene biderbe wip, 

der von ungelücke ir lip 

einem boesen manne wirt beschert, 

der ir alle fröude wert, 

der dorn mit siner untugent 


der durchstichet ir ir jugent, 
daz ir schoene gar zergät 
und si ir fröude abe gestät. 
ouch sicht manz dicke werren 
an den jungen herren. 
die habent alle in der jugent 
so suezen willen unde tugent 
daz ir keiner missetaete. 
wan daz boese raete 
sinen willen brechent 
und sin lop durchstechent. 
swenne ein boeser karc man, 
der sine rede wol kan, 
sinen herren bestät. 

9 

so wil er waenen daz sin rät 

si der aller beste. 

daz aber sin tugenteste 

gewahsent nimmere. 

daz kumt von boeser lere. 

als mac man dicke finden 

den dorn under der linden. 


Die Fabel will die Macht des bösen Gewissens veranschaulichen. 
Wie ein edles Weib leicht durch einen schlechten Mann, ebenso 
wird ein junger Mann leicht durch schlechte Gesellschaft verdorben. 
Böse Gesellschaften verderben gute Sitten. 


3. Die Blume und der Reif. 


Ich kom gegangen besunder 
dä ich sach, des nam mich wunder, 
ze liehten ougen blicke stän 
eine bluomen wolgetän. 
an schoene si volkomen was. 
ir schoene zierte wol daz gras, 
diu reht nätüre an ir lac. 
dä was tugend unt suezer smac. 
von ir gezieret was die stat, 
dar an gie niht mannes trat, 
ir bluot was edel unde breit, 
got hete den wünsch an si ge¬ 
leit. 

die kröne si ob in allen trouc. 
ander bluomen stuont dä gnuc 
bei diu ziere unt waetlich, 
diene wären ir niht gelich. 


in kurzen Stunden kom ich aber dar 
unt nam der selben bluomen war. 
dö was ein kalter rife komen, 
diu varwe hete er ir benomen. 
ir bleter sach ich hangen, 
ir fröude was zergangen, 
ir liehter schin verdorben lac, 
verlorn was ir suezer smac. 
in minem herzen ich das klaget. 

Die bluomen gliche ich einer maget, 
diu schöne gezogen ist 
än aller hande valschen list, 
diu liehte ougenweide treit 
und ouch mit zühten ist gemeit, 
an allen tugenden gar volkomen 
und in ir besten zit bekomen: 
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so git man si danne 
einem alten manne, 
der benimt ir ir tugent. 
ir schoene unde ir jugent. 
si hat vil selten lieben tac, 
und ist verlorn ir sueser smac. 
ouch muoz si verdorben ligen. 
wand ir fröude ist verzigen. 
da mit warne ich alle vrouwen 
daz si daz wunder schouwen, 
swa ez e geschehen si, 
unt sich hueten da bi. 
diu da hat schöne unde jugent. 
beide zierde unde tugent, 


nach ir herzen lere si erkiese 
ein liep, da si niht an Verliese, 
und läze deste minner geben: 
sö mac si vroelichen leben, 
owe daz er iemen tuot. 
durch ein bloede varnde guot, 
der sin kint vergiselt an die stat 
da ez sin leben mit jämer hat. 
ze einem snegrisen man. 
der missehandelt sich dar an. 
den gliche ich zuo dem rifen. 
ouch muoz ir entslifen 
ir fröuden wünnebernder tac, 
unt wirt ouch an der sele ein slac. 


Die Fabel, die nach der Wiener Papierhandschrift Nr. 2885 
aus dem Jahre 1393 die Überschrift hat: von der maid plumen, will 
zeigen, daß, wie die Blume durch den Reif zugrunde geht, ebenso 
ein junges Mädchen durch einen alten Mann, an den sie als Ge¬ 
mahlin geschmiedet worden, ein jammervolles Leben fristet und 
leiblich und geistig Schaden leidet. 


4. Der Baum mit dem dürren Aste. 


-Ich kom geriten für einen walt. 
der was von böumen manicvalt. 
da was einer under, 
der dühte mich besunder 
schoene unde veste. 
der slehtest unt der beste 
unter in allen, 
wan daz er was bevallen 
mit einem dürren aste, 
den hete vil vaste 
der wint dar üf geseiget, 
verdrücket unde verneiget 
hete er vil sere. 
des muoz er immer mere 
hinnen fürder dorren 
von dem alten storren. 

Der boum gelicht sich einem wibe 
diu an muote unde an libe 
ze dirre werlt ist vollekomen 
unt der gähes wirt benomen 
ir schoene unde ir tugent 


ir fröude unde ir jugent 
mit einem alten manne, 
dem gebent si die danne 
ir friunt vil lihte durch daz guot 
owe daz daz ieman tuot! 
der sö verkoufet sin kint, 
der ist toup unde blint. 
wan daz er sich des niht verstät, 
swaz man äne fröude hat, 
daz ez dem libe niht bekumet 
noch der sele niht enfrumet. 
waz hilfet si schätz unde wät, 
sö si ir rehtes niht enthät 
unt si der triutet al den tac 
der ir niht liep werden mac? 
sö ist bevallen ir jugent 
von des alters untugent 
unt dorrt in fröude alle zit 
von dem aste der üf ir lit. 
so ist jener verre baz gegebet 
diu arm vroeliche lebet. 
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Die Fabel, die in der Heidelberger Pergamenthandscbrift 
Nr. 341 aus dem XIY. Jahrhundert die Überschrift trägt: Ditz ist 
von alten mannen, Die iunge husvro tven haben, spricht denselben 
Gedanken wie die vorige aus. Das Leben eines jungen Mädchens, 
das als Gemahlin an einen alten Mann verheiratet ist, verdorrt unter 
dem Einflüsse desselben gerade wie ein Baum durch einen dürren Ast. 


5. Von einer Rose. 


Eine blnome ist rose genant, 
die treit maneger in der hant 
durch ir vil suezen smac. 
si ist sö schoene allen tac 
daz man si gerne schouwet. 
sö si aber wirt betouwet, 
sö ist si schoener vil dan e. 
tuot ir denne ein wint we 
daz si der begrifet, 
und wirt si berifet 
dar nach mnoz si bleichen. 

Daz selbe git uns ein Zeichen 
an manegem schoenem wibe, 
din an mnote und an libe 
got vil wol hat geeret, 


mit einem boesen maere 
daz valsche lügenaere 
von ihr sprechent unde sagent. 
die selben zungen die si tragen t 
die sint ze liegen bereit 
und traege zuo der wärheit. 
die waeren bezzer ungeborn, 
wan si sint immer mer verlorn. 
si müewet daz harte sere 
daz die frnmen guot und ere 
verdienent unde erwerbent. 
und als die selben sterbent, 
sö ligent si von ir hazze 
in des tiuvels vazze 
da noch vil maneger inne liget 
der hazzes unde nides pfliget. 


und ir daz wirt verkeret, 

Wie die Schönheit einer Rose durch Sturm und Reif zerstört 
wird, ebenso die Ehre eines reinen Weibes durch Verleumdung. 


6. Vogel, Rose und Distel 


In einem meien daz geschach 
daz ich mir leide gesach 
ich gie über eine wise breit, 
din was mit bluomen wol gekleit. 
üf einer rosen ich sitzen sach 
einen vogel. ichn weiz waz dem geschach 
daz er von der rosen vlöch 
und sich üf eine distel zöch, 
dar nach stuont ez borlanc 
unz dem vogel dar an misselanc. 
er wolde zwischen den snabel sin, 
dö stach in daz distelin 
in diu ougen zehant. 


Einer frowen mich daz mant 
diu ein wol geborn man hat 
der niwan zuht und ere begät 
unde darzuo hat den muot 
daz er wan daz beste tuot. 
si gedenket wie si erwerbe 
daz si mit einem boesen verderbe, 
wie lützel ir der guotes tuot! 
ern hat weder ere noch guot 
und enkan von guoten sinnen 


si nimmer geminnen. 
swen solch wehsei wol behagt 
des pris muoz immer sin verdagt. 

Nach der Überschrift der Heidelberger Pergamenthandschrift 
Nr. 341 aus dem XIV. Jahrhundert: Ditz ist von den bösen hus- 
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vrowen Die eren berovben bezieht sich die Fabel auf den Undank 
einer bösen Frau, die, obgleich sie einen edlen Mann hat, der ihr 
alles Gute antut, sich doch von ihm .abwendet und es mit einem 
schlechten hält, der ihr nicht das Geringste bietet. Sie gleicht dem 
Vogel, der von der Rose fortfliegt und sich auf eine Distel setzt, 
die ihn in die Augen sticht. 


7. Die Eiche und das Rohr. 


Üf einem berge stuont ein eich, 
der hoehe üf in die lüfte streich 
unt gröze hete alumbe sich 
mit langem esten witen strich 
unde nam vil rehte war 
swaz winde kam gevlogen dar. 
ze jungest kom ein wintstöz 
(swie ir Sterke waere gröz) 
der si gar üz von gründe brach, 
beide wurze und obedach 
warf er in ein wazzer gröz 
daz bi dem bache nieder vlöz. 
dö ran der boum daz wazzer abe 
unz an ein rör, der was sin habe, 
der waz mit siner lenge kranc: 
er dyühte in daz er nider sanc. 
des.'wundert den boum unde sprach 
’nü sihe ich daz ich nie gesach: 
sag an, waz gap dir den list, 
s 4 krankes libes sö du bist. 


der mir ist ungelich gewesen, 
daz du vor dem winde bist genesen?’ 
der rör sprach, 'daz wil ich dir sagen, 
swa der man niht mac geragen, 
da sol er sich ducken 
und vor dem winde niederdrucken, 
ich haete nu lange verlom daz leben, 
wold ich als du widerstreben, 
din strenger muot hat dich betrogen.’ 

Hie bi sin alle die gezogen 
die mit solhem überlaste 
beswaeret sint ze vaste 
daz si dem winde entwichen 
unt ouch ir überglichen 
ein ringez laster vertragen 
unde daz niht sere klagen, 
wan eteswenne kumt diu zit 
daz diu windesbrüt gellt 
unt sie letzet der regen unt der sne, 
so rihtet sich der rör als e. 


Die Fabel, die schon bei Aesop vorkommt und der wir dann 
si Boner, Burchard Waldis, sowie bei verschiedenen neueren Fabel¬ 
dichtern begegnen, wendet sich gegen den Hochmut und mahnt zur 
smut und Bescheidenheit. Der Mensch soll nicht gegen Mächte 
id Gewalthaber ankämpfen, denen er nicht gewachsen ist. Er 
mn vor ihnen nicht bestehen, sondern richtet sich nur selbst zu¬ 
grunde. Zum Wortlaute der Fabel ist noch Docen, Altdeutsche 
'älder II, 1 ff. zu vergleichen. 

Wir betrachten nunmehr die im Edelstein von Ulrich 
oner enthaltenen Pflanzenfabeln. 

\ Ba wir nur wenig Zuverlässiges über das Leben Boners wissen, 
so kennen wir rasch darüber hinweggehen. Er stammte aus Bern, 
wo sein Geschlecht seit altersher seßhaft war, wirkte zuerst als 

Wünsche: Die Pflanzenfabel in der Weltliteratur. 4 
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Predigermönch, später als Mitglied des Rates daselbst und starb 1340 
als Ritter in hohem Alter. Die Familie Boner ist erst im 16. Jahr¬ 
hundert erloschen. Seinen „Edelstein", der hundert Fabeln enthält, 
widmete er dem Freiherrn von Wädischwyl zu Milinen, mit dessen 
Tochter er auch verheiratet war. 

Die Fabeln sind nicht Boners Erfindung, sondern er hat sie 
aus dem Lateinischen ins Deutsche übertragen, wie er selbst in der 
Einleitung V. 41 sagt: ich hab mange bischaft gemacht, an grosze 

meisterschaft,.ze tiutsch mit siechten Worten, einvalt an allen 

orten, von lätine, als ich eß vant geschriben. Ganz ähnlich heißt 
es am Schlüsse des Buches V. 41: und der, der eß ze tiutsche 

brächt hat von latin_er ist genannt Bonerius. Einige Male nennt 

er sogar seine Quelle mit Namen, wie beispielsweise Fabel 63, V. 2 : 
als man list in dem Aviän. Lessing, der sich längere Zeit mit Boners 
Fabelwerke beschäftigte, hat im 5. Beitrage zur Geschichte und 
Literatur aus dem Jahre 1781: „Über die sogenannten Fabeln aus 
den Zeiten der Minnesänger“ (10. Band in der Ausgabe von Lach¬ 
mann und Maltzahn) nachgewiesen, daß 22 Fabeln des Edelsteins 
dem Avianus entnommen sind und daß für weitere 52 bezw. 53 
Fabeln der Anonymus des Nevelet die Quelle ist, obwohl sie sich 
auch bei Romulus finden, ln derselben Abhandlung teilt Leasing 
noch mit, von den übrigen Fabeln wenigstens 18 als vor Boner ge¬ 
schrieben und in deutschen Büchern vorhanden, nachweisen zu können. 
Leider wurde er durch den Tod verhindert, dieses Versprechen eip- 
zulösen. Docen ] ), Goedeke, J. Grimm, Müllenhoff, und vor allem 
Gottschick in einer dem VI. Jahresberichte des Königlichen Gym» 
nasiums zu Charlottenburg 1875 beigegebenen Abhandlung: „Über die 
Quellen zu Boners Edelstein“ haben sich aber dieser Untersuchung 
unterzogen und mit Erfolg fast sie zu Ende geführt. Nach Gottschi^k 
gehen acht Fabeln auf die Gesta Romanorum, einer Sammlung vo\n 
Parabeln, Legenden und Erzählungen moralischen Inhalts in 
scher Sprache, vier auf die Disciplina clericalis des Petrus 
drei (Nr. 52, 72 und 82) aller Wahrscheinlichkeit nach auf die 
celi des Frater Johannes Junior (Ulm 1480 bei Zainer), eine (Nr. 
auf ein Gedicht des Paulus Diakonus 2 ), zwei (Nr. 43 und 70) 


l ) Vgl. Jahrb. d. Literatur XV, 6, Wien 1821. 

*) Vgl. Müllenhoff in Haupts Zeitscbr. XIII, 1867, S. 320. 
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den Anonymus vetus ineditus x ), zwei (Nr. 94 und 95) auf die aus 
der letzten Hälfte des XIV. Jahrhunderts stammende Summa prae- 

9 

dicantium des Joh. de Bromyard, eine (Nr. 2) auf den Dialogus 
creaturarum des Nicolaus Pergamenus, zwei (Nr. 53 und 89) auf 
Sebastian Brant zurück. 

Boners Edelstein war bekanntlich das erste deutsche Buch, 
dessen sich die Buchdruckerkunst nach ihrer Erfindung bemächtigte. 
Es erschien im Jahre 1461 durch Albrecht Pfister zu Bamberg, 
umfaßte 88 Blätter in klein Folio und war mit Holzschnitten ver¬ 
sehen. Ein erster Abdruck befindet sich noch auf der herzoglich 
Braunschweigischen Bibliothek zu Wolfenbüttel. Längere Zeit war 
das Werk der Vergessenheit anheim gefallen. J. G. Schanz versah 
51 wieder ans Licht gezogene Fabeln in 11 Dissertationen mit einem 
weitschichtigen, langweiligen Kommentar (1704—1714) und Breitinger 
besorgte in Gemeinschaft mit Bodmer eine neue Ausgabe mit Glossar 
und Anmerkungen, Zürich 1757. In diesem Jahrhunderte veröffent¬ 
lichte Friedrich Benecke 1816 unter Benutzung der damals vor¬ 
handenen Handschriften zum erstenmale den vollständigen Text. 
Inzwischen wurden weitere Handschriften entdeckt, die Franz Pfeiffer 
für seine kritische Ausgabe 1844 zurate zog. 

Hat auch Boner die Stoffe seiner Fabeln nicht selbst erfunden, 
so gebührt ihm doch das Verdienst, die alten knapp bemessenen und 
epigrammatisch zugespitzten Vorbilder in das Gewand einfacher, 
lebendiger und unterhaltender Erzählungen gekleidet zu haben. Boner 
ging wie alle wahren Naturdichter, von der richtigen Überzeugung 
aus, daß die sinnlichen Dinge Gleichnisbilder sind, durch die der 
Schöpfer den Menschen eine Wahrheit vor Augen male, darum be¬ 
mühte er sich, dieselben in ihrer Erscheinung und Äußerung mit 
großer Deutlichkeit und Lebendigkeit zu schildern. Bei ihm löst 
sieh gewissermaßen der Begriff der Gegenstände in der Aesopischen 
Fabel wieder in die einzelnen Anschauungen auf, die ihn zusammen 
bilden. Boners Fabeln sind deshalb als in Worte gekleidete Gemälde 
religiöser und ethischer Lehren und Wahrheiten anzusehen. Be¬ 
merkenswert sind in dieser Beziehung seine eigenen Worte in der 
Einleitung: Von dem anvange diss buoches: 


*) Vgl. Robert, Fables inödites, Paris 1825. 
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.Wunderlicher got, 

verlieh uns, daß wir din gebot 

behalten nach dem willen din, 
und wri vor allen Sünden sin, 

und wir erkennen die getät, 

die din hant geschaffen hat, 

die du uns. herre, hast gegeben 

zeim Spiegel, daß wir unser leben 

richten üf den höhen grät 

der tngenden und der eren phat: 

wan uns lert alle kreatür, 

si si denn guot oder sür, 

dasz man dich, herre, minnen sol. 


Über den Zweck der Fabeln, insbesondere über ihre Wirkung 
auf das menschliche Denken, Fühlen, Wollen und Handeln sagt 
Boner in der Einleitung weiter unten: 

Eß sprechent onch die meister wol: 

„one denne wort ein bischaft tuot!“ 
diu sterket manges menschen muot 
an tugenden und an saelekeit. 
guot bischaft treit der eren kleit, 
guot bischaft kestigt wilden man, 
guot bischaft vrouwen zemen kan, 
guot bischaft zieret jung und alt. 
recht als daß gruene lonp den walt. 

Boner hat seinem Fabel werke den Namen Edelstein gegeben, 
um damit anzudeuten, daß, wie man den Wert des Edelsteins erst 
durch genaue Besichtigung und Prüfung erkennt, die vorgeführten 
Fabeln mit Nachdenken und Überlegung gelesen werden sollen. Er 
läßt sich darüber am Schlüsse der Einleitung wie folgt vernehmen: 

Diz buechlin mag der edelstem 
wol heißen, wand eß in im treit 
bischaft manger kluogkeit, 
und gebirt onch sinne guot, 
alsam der dorn die rose tuot. 
wer niht erkennet wol den stein 
und sine kraft, des nutz ist klein, 
wer oben hin die bischaft sicht 
und inwendig erkennet nicht, 
vil kleinen nutz er da von hat, 
als wol hie nach geschrieben stät. 
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Aus alledem geht hervor, daß Boners Fabeln ebenso wie die 
Aesopischen im Dienste der Didaxis stehen, nur findet der große 
Unterschied statt, daß diese mehr das religiöse und geistige Leben 
des Menschen, die innere aufrichtige Herzensfrömmigkeit und Demut 
vor Gott, die Lauterkeit, Reinheit, Gradheit und Offenheit des 
Wandels, jene mehr die praktische Lebensweisheit und Geschäfts¬ 
klugheit, kurz das savoir-vivre im Auge haben. 

Treffend charakterisiert Gervinus Wesen und Begriff von Boners 
Fabeln in seiner Geschichte der deutschen Dichtung II, S. 159 ff* 
(2. Aufl., vgl. 5. Aufl., S. 315 ff.) mit den Worten: „Ganz denselben 
Sinn, der den Renner durchdringt, dieselbe Wegwendung von dem 
weltlichen Treiben, denselben Hang zum „geistlichen“ inneren Leben, 
bei vielleicht noch gründlicherer Menschen- und Weltkenntnis, den¬ 
selben Haß gegen die Schule und Gelehrsamkeit, dasselbe Vorherrschen 
der Betrachtungen über Gewalt und Druck, über arm und reich, über 
den Krieg wegen mein und dein, der nun die Erde überzieht, die¬ 
selbe gleichmäßige Abneigung gegen den übermütigen Mächtigen und 
den emporstrebenden übermütigen Geringeren, all’ dies und mehrere 
Züge dieser Art auch in dem Edelstein nachzuweisen, der neben 
dem Renner mit am frühesten und gewaltigsten den Eifer für unsere 
alte Literatur erweckte, würde eine leichte Arbeit sein. — Dieses 
Buch ist im Grunde die einzige erfreuliche Erscheinung in dieser 
ganzen Periode, denn nichts von dem stört hier, was noch im Renner 
abschreckt. Es herrscht hier in der Lehre, die auch dem Bouer 
in der Fabel die Hauptsache ist, eine Sicherheit, eine Präzision, eine 
Bestimmtheit, Klarheit und einleuchtende Überzeugung, daß nichts 
aus diesen Zeiten damit verglichen werden kann, und diese Helle 
der Einsicht leuchtet aus jeder Zeile, aus Sprache und Vortrag so 
schön heraus, daß man bei Vergleichung dieser Einfachheit und Per¬ 
fektion mit der embryonenartigen und trüben Gelehrten Weisheit der 
Gnomiker nichts Besseres sagen kann, als was der wackere Fabulist 
selbst davon empfindet. Schmucklos nennt er sein Buch und ein¬ 
fältig und ungeziert seine Worte, doch enthielten sie einen Schatz 
von weisen Lehren. Die dürre Schale berge oft süßen Kern, ein 
kleiner Garten bringe heilsame Frucht. Einfache Worte und ein¬ 
fache Dichtung möge man nun nicht in der Weit; wer seine Worte 
künstlich zu flechten wisse, der dünke sich nun ein guter Fechter. 
Wer das Schwert wohl gebrauchen könne, dem sei es nütze, mancher 
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aber trage Speer, Messer und Schwert, die in seiner Hand wenig 
frommten. Wem schlichte Worte nicht nütze seien, der ziehe auch 
keinen Nutzen von den gezierten. Mancher predige jetzt hohe Weis¬ 
heit, der sich doch selber nicht verstehe. Man kann den Gegensatz 
des natürlichen Sittenpredigers gegen die verschrobenen Gnomologen 
kaum besser ausdrücken. Seine Fabel ist im Vergleich mit der 
Stricker’sehen bedeutend vorgeschritten; selten treffen wir hier jene 
halbwahren, schwankenden, untreffenden Nutzanwendungen, welche 
die unangenehme Wirkung machen, wie ein Epigramm mit schiefer 
Spitze; fast niemals eine andere als die moralische Beziehung, und 
nur zuweilen die speziellere Anwendung auf Zustände der näheren 
Umgebung. Dies gerade ist ja der außerordentliche Wert der in der 
Fabel aller Zeiten vorherrschenden Moral, daß sie frei von jedem 
religiös - dogmatischen oder vaterländisch- und national - beschränkten 
die allgemeingiltigste Regel der Sitte und des Verkehrs aufstellt, 
und dies Ausdauernde, was sich im äußersten Osten sowohl wie im 
äußersten Westen durch Jahrtausende bewährt hat, muß man doch 
das Wesen der Fabel nennen, während das poetische Kleid, in dem 
sie erscheint, vielfach die Farbe der Zeiten und Völker getragen und 
gewechselt hat, so daß auch wieder unter diesen mannigfaltigen 
Formen doch diejenige wohl die echteste ist, die das Allgemeingiltige 
des Stoffes ebenso in dem Gewände ausdrücken will, die einfachste, 
schmuckloseste also, so wie auch eben darum das Erfinden neuer 
Fabeln fast unmöglich ist, weil die Jahrtausende, welche die Fabeln 
ausgebildet haben, wohl nur eine kleine Nachlese übrig ließen. In 
allen diesen ist die Fabel mit dem Sprichwort so verwandt, daß 
man sie nur eine poetische Verkörperung desselben nennen möchte, 
und bekanntlich sind die Epimythien der einfachsten Fabeln von jeher 
nichts als einfache Sprichwörter gewesen. Boners Fabeln zeigen 
die Verbindung und Wechselbeziehung des Sprichworts und der Fabel 
viel deutlicher als irgend andere Fabeln zwischen den altklassischen 
und Lessing, und mit Recht hat man sie darum mit zu den vorzüg¬ 
lichsten gezählt. Sie zeigen auch zugleich das Charakteristische des 
deutschen Sprichworts, wie wir es beim Freidank finden, den Boner 
vielfach benutzt: es ist nicht ein einziges, nicht eine einzelne Nutz¬ 
anwendung, die er macht, sondern immer eine Reihe von Sprüchen, 
die häufig nicht die Hauptwahrheit der Erzählung allein ins Licht 
stellen, sondern mehrere und so viele sie an die Hand gibt, die eben 
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deshalb auch häufig nicht an das Ende zusammengestellt sind, sondern 
ungeduldig die Geschichte unterbrechen und als Nutzanwendung auf 
einzelne Züge und Handlungen in der Erzählung erscheinen. Auch 
ist das Verschwimmen des Sprichworts und der Fabel an einigen 
Beispielen im Boner sehr anschaulich zu machen.“ 

Von den im Edelsteine enthaltenen Pflanzenfabeln fassen wir 
zunächst die vierte voq einem boume üf einem berge ins Auge, die 
in der Textausgabe von Franz Pfeiffer, S. 7ff, folgenden Wortlaut hat: 


Uf einem hohen Berge stät 
ein boum der michel wunder hat: 
er ist höch, groß, lang unde breit, 
mit schoenen esten wol bekleit. 
mit loub ist er gezieret wol 
der besten vrüchten ist er vol, 
so ie üf erden vunden wart, 
der selbe boum der hat die art, 
wel mensche siner vrüchte gert, 
daß er nimer wirt gewert 
siner vrüchte sueßekeit. 
er bekor denn e die bitterkeit 
der würzen: diu ist bitter gar, 
hert und sür, an allen vär. 
wen denn erzögt diu bitterkeit 
der würzen, als ich hab geseit. 
und nicht wil haben staeten muot. 
den nützent nicht die vrüchte guot. 
er muoß erdarben sicherlich. 

Bi diesem boume so merk ich 
daß höch üf gezogen leben, 
daß niemen haben mag vergeben, 
er muoß sich üeben üf dem plan 
der fügenden, und muoß erbeit hän, 
e daß er üf den höhen grät 
müg komen. da der boum üf stät. 
wenn er der vrüchte sueßekeit 


bevindet, so wirt gar sin leit 
zerstoert, und wirt ,sin vröide groß, 
wand er stät aller sorgen bloß. 

Dis bischaft si zuo den geseit. 
die dä went än erebeit 
wollust, lop und ere 
besitzen iemer mere. 
daß mag in nicht zuo handen gän. 
als verre ich mich dar üf verstän. 
der boum ist edelr vrüchte vol. 
wer kunst und wisheit haben sol. 
sicher, der muoß erbeit hän. 
än erbeit niemen üf mag gän 
der berg. und komen üf den boum: 
gewonnen kunst ist nicht ein troum. 
wer aber släft in siner jugent. 
noch eren gert. noch kunst noch tugent 
von trägheit nicht erwirbet. 
wel not. üb der verdirbet. 
an kunst und an wisheit gar? 
wer äne vliß sin jungen jar 
vertriben wil in üppekeit, 
so der wirt alt, eß wirt im leit. 
und mag im wol beschehen daß, 
daz dik sin ougen werdent naß 
von riuwen; und ist daß vil wol. 
daß man sin denn spotten sol. 


Die Fabel ist eine Allegorie. Der auf dem Berge stehende 
Baum, der niemand seine süßen Früchte schenkt, bevor er die Bitter¬ 
keit der Wurzeln gekostet hat, will die Lehre versinnbildlichen, daß 
man nur durch angestrengte Arbeit und fleißige Bemühung und 
Übung zu wahrer sittlicher Höhe emporklimmen kann. Schon früh 
in der Jugend muß der Mensch anfangen, sich in der Tugend zu 
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üben, wenn er im Alter ihren freudigen, genußverschaffenden Lohn 
schmecken will. 

Erzählung und Betrachtung stehen in dieser Fabel in keinem 
ebenmäßigen Verhältnisse zueinander, denn jene umfaßt nur 19 Verse, 
während diese über 35 sich erstreckt. 

Da eine Quelle für die Fabel, die übrigens große Ähnlichkeit 
mit der zweiten: von einem affen und von einer nuß aufzeigt, nicht 
nachweisbar ist, so geht sie wahrscheiniich auf Boner selbst zurück; 
er hat sie, wie Gottschick a. a. 0. S. 12 bemerkt, von ihr abge¬ 
leitet, „um sie nach einer andern Seite hin auszudeuten“. 

Die 83. Fabel: von einer eiche und von einem röre (bei 
Pfeiffer S. 146 ff.), handelt von einer großen, starken Eiche aut 
einem Berge, die vom Winde gestürzt wird, während das schwache 
Rohr am Flußufer unbeschädigt bleibt. 


Uf einem berge stuont ein eich, 
diu keinem winde nie entweich, 
wan sie was stark, lang unde groß 
under dem berge was ein mos, 
dur daß vlöß ein küeler bach, 
da man mang rör wachsen sach; 
da stuonden bluomen unde gras, 
diu eich vil wol gewurzet was: 
si stuont vast äne wenken. 
wer möchte daß gedenken, 
daß si sölti vallen nider? 
da was ir kraft vil vaste wider, 
und do si lang gestuont also, 
da kam ein wint, heißt aquilö. 
vil krefteklich er wate; 
üß der erde er dräte 
mit würzen und mit esten groß 
diu eich; in daß mös er si schoß, 
und dö der val also beschach. 
diu eich dö zuo dem röre sprach: 
„mich wundert, daß daß müge sin, 
daß du so stolz und alse vin 
noch stäst, und doch vil krenker bist 
denn ich. waß mag dich han gevrist? 
ich was stark, lang unde groß; 
nu lig ich aller kreften bloß“, 
daß rör sprach wider zuo der eich: 


„ich bin klein, krank unde weich, 
und erkenne an mir selber wol, 
daß ich nicht wider streben sol 
dem, der sterker ist denn ich. 
triwe? daß hat behalten mich, 
ich kan nich vil wol tücken 
und zuo der erde smiicken. 
ich mag dem wind nicht wider stan; 
ich laß in oben über gän. 
haetist du also getan, 
wen saech dich üf dem berge stän. 
du woltest alweg streben wider, 
da von bistu gevallen nider. 
din krafft, din höchvart was ze groß, 
des bist du worden sigelös. 
möchtist du han geneiget dich, 
du waerst gestanden als ouch ich. 
nu hast du schaden unde spot, 
und daß ist billich, samer got!“ 

Sö stark ist nieman noch so groß, 
etswa vinde er sin genoß, 
wer etswenn nicht entwichen kan. 

s 

der dunkt mich nicht ein wiser man. 
der vaste stände der hüete sich 
daß er nicht valle; daß rät ich. 
sö höher berg, sö tiefer tal, 
sö groeßer kraft, sö swaerer val. 
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wer den mantel keret dar. 
da er des windes wirt gewar, 
und iiberkraft entwichen kan, 


der mag wol deste baß gestän. 
wer velt, der kunt vil küme wider: 
daß rör gestuont, diu eich viel nider. 


Die Fabel mahnt mit großem Nachdruck einerseits zur Demut 
und Nachgiebigkeit, wie sie andererseits vor Hochmut und Übermut 
warnt. Der Große und Hochgestellte hat über sich immer noch einen 
Größeren und Höhergestellten, dem er sich wegen seiner Gewalt 
fügen muß; tut er dies nicht, so arbeitet er an seiner Selbstvernichtung. 
(Vgl. Fab. Aesop. ed Halm 79, Babrios 36.) 

Nach Boner ist die Fabel, die übrigens auf die sechzehnte des 
Avianus zurückgeht, noch verschiedenemale bearbeitet worden, zu¬ 
nächst von Adrian Barland (geb. 1488 bei Barland in Seeland, ge¬ 
storben 1542 in Löwen). In dem alten Fabelwerke der Dresdener 
Bibliothek: Fabulae quaedam diversae ac lepidissimae etc. (ohne An¬ 
gabe des Ortes und des Jahres) sind die von Barland bearbeiteten 
Avianischen Fabeln durch die Überschrift eingeführt: Aviani fabulae 
Hadriano Barlando interprete. Unsere Fabel bildet die 82. und hat 
folgenden Wortlaut: 


De quercu et arundine. 

Fastus olim atque adeo insolentiae plena quercus arundinem 
aggressa est, si nunc inquiens pectus animosum tibi, procede agedum 
ad pugnam, ut noster duarum eventus ostendat, utra viribus praestet. 
Arundo quercus cantum, exultationem, fortitudinisque agitationem 
vanam nihil mirata, sic respondit: Certamen nunc abnuo, nec meae 
sortis me piget. Nam si in omnem partem mobilis, tempestates tarnen 
pervinco sonoras, tu, 'si semel vasto ex Aeolus antro luctantes 
emiserit ventos, concides, et mihi tune rideberis. 

Morale. Declarat haec fabella, non eos semper fortissimos 
esse, qui nulla etiam lacessiti iniuria, aliis insultant. 

Eine andere Umgestaltung einiger Avianischen Fabeln in der¬ 
selben Sammlung ist mit den Worten eingeführt: Fabulae Aviani 
Guilelmo Hermanno divi Augustini ordinis canonico interprete mutatae, 
incipiunt foeliciter. Unsere Fabel, ebenfalls De quercu et arundine 
überschrieben, hat die 101. Stelle und lautet: 

Validiore noto effracta quercus in flumen praecipitat. Dumque 
fluitat, haeret forte ramis suis in arundine, miratur arundinem in 
tanto turbine stare incolumem. Haec respondet: cedendo et deelinando 
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se esse tutam, inclinare ad notum, ad boream, ad omnem flatum. 
Nec mirum esse, quod quercum exciderit, quoniam non cedere, sed 
restitere concupivit. 

Morale. Potentiori ne resistas, sed hunc cedendo et ferendo 
vincas. Quod pulchre docet facundissimus poetarum Virgilius. Nate 
dea, quo fata trahunt retrahuntque sequamur. Quicquid erit, superanda 
omnis fortuna ferendo est. 

In neuer Form begegnet uns die Fabel zweimal unter Nr. XVI 
in der 1862 bei B. G. Teubner nach verschiedenen Handschriften 
herausgegebenen Sammlung: Aviani fabulae XXXXII ad Theodo- 
sium ex recensione et cum instrumento critico Guilemi Froehner. 

In den eigentlichen Fabeln hat sie folgenden Wortlaut: 

Montibns e summis radicitus eruta quercus 
decidit insani turbine victa noti; 
quam tumidis subter decurrens alueus undis 
suscipit et fluuio praecipitante rapit: 
nerum ubi diuersis inpellitur ardua ripis. 

in fragilis calamos grande residit onus, 
tum sic exigno conectens caespite ramos 
miratur liquidis guod stet harundo uadis: 
se quoque tarn uasta necdum consistere trunco, 
ast illam tenui cortice ferre minas. 
stridnla mox blando respondens canna susurro 
seque magis tutam debilitate docens: 

‘tu rapidos’ inquit 'uentos saeuasque procellas 
despicis, et totis uiribus acta ruis: 
ast ego surgentes paulatim demoror austros. 

et quamuis leuibus prouida cedo notis. 
in tua proruptus se ecfundit robora nimbus: 
motibus aura meis ludificata perit.’ 

Anderen Wortlaut hat sie in den Apologen: 

Quercum uento prostratam detulit amnis in hirundinetum. Tune 
admiranti guod canna tenuis in liquido staret, cum ipsa in terra 
solida ingenti trunco et radice fulta latissima iaceret prostrata 
respondit canna: 

'in tua praeruptus offendit robora uentus, 
motibus aura meis ludificata perit.’ 

Haec nos dicta monent magnis obsistere frustra 
paulatimque truces exsuperare minas. 


Digitized by 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



Die Pflanzenfabel in der mittelalterlichen deutschen Literatur. 


59 


/ 

Im Romulus und in JSteinhöwels Aesop (iib. IV, 20 S. 190) 
ist an Stelle der Eiche die Tanne getreten. 


Öe abiete et harundine. 

/ 

[ 

Qui superbo et duro corde sunt, et nolunt se subdere d omino 
suo, solet eis evenire sicut arbori abietis, que vento veniente noluit 
se flectere, stellt autem iuxta eam arundo, que vento veniente fl.ee- 
tebat se in quacunque parte ventus eam movebat. Et dixit ad eam 
abies: Quaj/e non stas firmiter, sicut et ego ? respondit arundo: Non 
est virtus jmea, ut tua, et dixit ad eam abies: Et ideo scire potes 
quia fortic/r sum tibi. Venit autem ventus validus et abietem proiecit 
in terrany' arundinem vero dimisit. Sic sepe elati proiiciuntur, dum 

humiles /maneant erecti. (Vgl. Romulus, App. 18.) 

/ 

/ 

Die XX. Fabel von der Tannen und dem ror. 

/ 

Weihe ains hochtertigen gemütes sint und wellent sich gegen 
iererf Obern nit naigen und demütigen, denen beschicht als der tannen, 
die sich nit naigen wolt, do der groß wind kam. By deren stuond 
ain vor, das bog sich, so offt der wind weyet, wa her er kam. Do 
sprach die tann zuo dem ror: Warumb stast du nit stät als ich 
thuo^i? Antwürt das ror: Darumb daz ich nit so kreftig bin, als 
;. Da sprach die tann: Also bekenst du, daz ich sterker bin, 
waian du. Bald darnach kam ain starker ungestümer wind und riß 
dief tannen uß der erden und warff sie nieder, und ließ das ror 
belyben stan. Also beschicht offt den übermütigen, daz sie nider 
werdent geworffen, und die demütigen uffrecht belybent. 

] Bei Joachim Camerarius (Fabulae Aesopicae plures quingentis 
ey aliae quaedam narrationes, cum historia vitae fortunaeque Aesopi 
^ompositae studio et intelligentia Joachimi Camerarii. Lipsiae 1564) 
w). 149 tritt neben die Eiche noch der Ölbaum. 


1 

i Arundo et olea. 

\ Disceptabant de fortitudine, robore et constantia olea, seu 
qihercus, nihil enim refert, et arundo. Cum autem olea sive quercus 
arandini exprobraret mobilitatem, et quod ad quamvis illa exiguam 
aurW tremeret, tacuit arundo. Non ita diu post, ingruentibus ventis. 
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■et resistente statibus ipsorum vel olea Vel quercu, ab horum illa vi 

eruta et dissipata fuit, arundo autem submissione sua integritatem 
conservavit. \ 

Fabula ostendit, landandos eos magis ess^, N qui tempori servire 
sciant, et se non opponant valentioribus, quam eofe qui cum praestan- 
tioribus se et potentioribus rixentur atque contendabj. 

Significatur et hoc, quod Herodotus scripsit: Nuilqinis hunc esse 
morem, ut ardua convellat. \ 

Eine weitere Bearbeitung der Fabel findet sich \m Aesopus 
von Desbillons, lib. VI, fab. X, p. 166 f. (vergl. Fraise. Joseph. 
Desbillons, Soc. Jesu, Fabulae Aesopicae, Mannhemii 1768, 
2 Vol.). 


Quercus et arando. 

Depressa quantüm ad inferos radicibus, 

Tantum propinquans superis alto vertice. 

Annosa quercus dixit olim arnndini: 

Quid te, misella. fiet. si perflaverit 
Iratns aqnilo, cum te nunc mitissimi 
Inflectat anra blandiens Favonii? 

Retulit arundo: Quaelibet vis ingruat. 

Snmmissa vereor; et illa fit Clemens mihi. 

Quercus: Ego nullis. inquit. cedo viribus; 

Nimbos. procellas, ac depraeliantium 
Quascumque sperno, frango ventorum minas. 

Dum sic superba gloriatur. frigido 
Ab axe repentö se erumpunt Phrenetici 
Septentrionem filii. Se flexilis 
Arundo sponte dejicit. Praetervolant 
Illaesam. Quercus obluctatur: ac simul 
Violento adorti turbine illam proruunt. 

Summissione se ira quae frangi sinit 
Plerumque. frangere contumaciam solet. 

Mit einer neuen Veränderung, indem an die Stelle der Eictye 
der Ölbaum tritt, erscheint die Fabel bei Gabr. Faemus unter Nr. 
50 (s. Gabrielis Faerni Cremonensis fabulae centum ex antiquis 
auctoribus delectae. Patavii 1728. 4.). 
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Canna et oliva. 

De honore firmitatis, atque virium 
Canna, atque oliva ligitantes, invicem 
Gravissimas dixere contumelias. 

Atque adeo, tu ne, inepta, te praeponere 
Audes mihi, aut certare mecum? oliva ait: 

Ego stirpite inconcussa robustissima, 

Telluris in profunda radices ago: 

Tu caule lento, tamquam olus, summo in solo 
Haeres; et omni obnoxia aurae fluctuas. 

Haec illa quum jacturet insolentius, 

Tandem immodestis canna parcens litibus, 

Silentium egit, tempus exspectans suum. 

Ecce autem atroci turbine Eurus impotens 
Incubuit arvis: cui quum oliva improvide 
Obniteretur, fracta procubit solo. 

Weitere Bearbeitungen bat die Fabel erfahren durch Pauli r 
Schimpf und Ernst 174; Scherz mit der Warheyt 73; Joh. de 
Bromyard, Summa praedicantium H, 6, 25; Le Noble, Contes et 
fables II, 204; A. C. M. Robert, Fables inedites des XII. et XIII. 
siecles et fables de Lafontaine 1, 85; La Fontaine I, 22; Benserade,. 
fab. LXV; Aphthonius, fab. XXXVI; Jaius Biblioth. Rhet. Tom. 
2. p. 743; P. Targa, fab. 49; Verdizzotti, p. 88. 

In der 86. Fabel, der letzten Pflanzenfabel bei Boner: von 
einer tannen und von dornen, haben wir eine Umarbeitung der 19. 
Fabel bei Avianus von der hochmütigen Tanne, die, noch in 
Schmähungen über den Dornstrauch begriffen, von einem Manne ab¬ 
gehauen wird. 


Ein tanne kam in übermuot 
eis mäls, als noch vil manger tuot. 
des man dik muoß entgelten: 
die dorne geriet si schelten 
die da stuonden under ir. 
üf große hochvart stuont ir gir. 
si sprach: „ich bin lang unde breit, 
und bin mit esten wol bekleit; 
in den lust min told üf gat; 
grüen ist miner esten wät. 
mich lobent vrouwen unde man; 
an alleß lop sicht man dich stan. 
sicher, du bist ze niute guot 
wan an ein viur. er ist nicht behuot 


wer dich anrüert: er wirt verwunt, 
din strelen ist gar ungesunt. 
dich haßßent man und ouch diu wip;. 
du serest manges menschen lip“. 
und dö diu tanne alsus gesprach 
zem dorne, schiere daß beschach: 
ein man gegangen kam zehant; 
ein aks die truog er in der hant, 
vil schier sluog er die tannen abe. 
der dom gestuont in guoter habe, 
zuo der tannen sprach der dorn: 

„wie list du nu! wie hast verlorn 
din leben und din wirdekeit! 
so stan ich noch an allez leit. 
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din schoeni dir geschadet hat, 
dim ruome ist gesprochen mat. 
da von du wändest sin genesen, 
sich, daß ist din tot gewesen“, 
sas verlor diu tanne gar 
ir schoeni und ir grüeneß har. 

Niman ze vil sich ruemen sol 
sis libes: er ist gebresten vol, 
und lät den menschen an der not; 
so er leben sol, so ist er töt. 
die wil er als die tanne stät 
und lebt, viel hoheß lop er hat; 
wenn er gevelt, sö velt ouch nider 
gewalt und ere, und kunt nicht wider. 


wer sol sich vröuwen in der zit, 
da nicht wan kumer an gelit! 
dasz da hin ist, daß stiftet leit: 
unstaet ist gegenwürtekeit. 
wel zit noch künftig komen sol, 
dasz zit erkennet nieman wol. 
da von so laß der vröiden schin, 
sit nieman hiut mag sicher sin, 
üb er morn in vröiden lebe 
oder in dem tode strebe, 
der dorn gestuont, diu tanne viel nider, 
noch kraft noch schoeni was da wider, 
er si stark, edel oder rieh, 
dem töde ist alrmenlich gelich. 


Die Fabel predigt die Unstätigkeit und Vergänglichkeit irdischer 
Ehre, Größe und Herrlichkeit. Darum soll der Mensch in Stolz 
und Hochmut sich nicht überheben und auf andere mit Verachtung 
herabsehen, denn unverhofft kann er zu Falle kommen. Der Tod 
kennt kein Ansehen der Person, vor ihm sind alle gleich. 

Von Ulrich Boner wenden wir uns zu dem Fabelwerke des 
Burchard Waldis, dem größten der deutschen mittelalterlichen Lite¬ 
ratur. In ihm begegnen wir einer ganzen Reihe von Pflanzenfabeln. 

Wie von den Lebensumständen und Schicksalen Boners, so 
wissen wir auch von denen des Burchard Waldis im ganzen nur 
wenig Zuverlässiges und Sicheres. Geboren in Aliendorf, einer 
hessischen Landstadt an der Werra zwischen 1480 und 1490, scheint 
er eine gelehrte Erziehung erhalten zu haben und für den geistlichen 
Stand bestimmt gewesen zu sein. Da er sich der Sache Luthers 
annahm, so legte er die Mönchskutte ab und wurde Kannegießer 
(Zinngießer). Mit großer Rührigkeit betrieb er seinen neuen Beruf, 
unternahm, um seinen Waren reichlichen Absatz zu schaffen, weite 
Reisen innerhalb und außerhalb Deutschlands. Zwischen 1556 und 
1567 ist er gestorben. 

Von Burchard Waldis’Fabelwerk Esopus, in welchem er seine 
ganze Weltanschauung niedergelegt hat, erschienen bis zum Jahre 
1584 sechs Ausgaben, von denen die ersten zwei der Dichter noch 
selbst besorgt hat. Die erste Ausgabe hat den Titel: Esopus, Gantz 
New gemacht, vnd in Reimen gefasst. Mit sampt Hundert Newen 
Fabeln, vormals im Druck nicht gesehen, noch außgangen, durch 
Burcardum Waldis. Gedruckt zu Franckfurdt am Meyn, durch Her- 
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mann Gülfferichen in der Schnurgassen zum Krug 1548. Nach seinem 
Tode veranstaltete 1623 Huldrich Wohlgemuth eine um 19 Fabeln 
vermehrte siebente Ausgabe in zwei Teilen, so daß die ganze Samm¬ 
lung jetzt aus 338 Fabeln bestand. Durch die Forschung verschie¬ 
dener Gelehrten seit dem Anfänge vorigen Jahrhunderts ist jetzt fest¬ 
gestellt, daß Burchard Waldis die Stoffe zu seinen Fabeln vorzugs¬ 
weise der im XVI. Jahrhunderte öfters gedruckten Sammlung ent¬ 
nahm: Fabularum quae hoc libro continentur interpretes atque auc- 
tores hi. Guilielmus Goudanus. Hadrianus Barlandus. Erasmus 
Roterodamus. Aulus Gellius. Angelus Politianus. Petrus Crinitus. 
Joannes Antonius Campanus. Plinius Secundus Novocomensis. Ni¬ 
colaus Gerbelius Phorcensis. Aesopi vita ex Max. Planude excerpta 
et aucta. (Argent. 1516. 4". Matthias Schürer.) 

Die Sammlung umfaßt im Ganzen 140 Fabeln in 5 Abteilungen, 
von denen die erste 45 Aesopische Fabeln des Guilelmus Goudanus 
(Nr. 1—45) enthält, die zweite 40 Fabeln des Hadrianus Barlandus 
(Nr. 46—85) und zwar a) Aesopi fabulae H. B. interprete (46—67), 
b) Apologus ex Mantuano traductus (68), c) Aviani fabulae H. B. 
interprete (82—851, die dritte 38 Fabeln nach Avian in der Bear¬ 
beitung des Guilelmus Goudanus (Nr. 86—123), die vierte 9 Fabeln 
des Erasmus Roterodamus: Apologi ex Chiliadibus Adagaricorum 
Erasmi desumpti (Nr. 124—132), die fünfte 8 Fabeln von ver¬ 
schiedenen Autoren, nämlich: a) Fabel von der Cassita aus Gellius 
lib. II. (Nr. 133), b) aus der Lamia des Politianus: Vogel und Nacht¬ 
eule (Nr. 134), c) aus Petrus Crinitus, de honesta disciplina II: 
Kürbis und Kiefer (Nr. 135), d) 2 Fabeln aus Jo. Ant. Campanus 
(Nr. 136 und 137), e) aus Plinius: Bauch und Glieder (Nr. 138), 
f) aus Gellius lib. XVI: Arion und der Delphin (Nr. 139), g) Ni¬ 
colaus Gerbelius: Spinne und Podagra (Nr. 140). Voraus gehen den 
Fabeln verschiedene kleine Abhandlungen: 

a) eine sehr abgekürzte Bearbeitung der vita Aesopi des Planudes; 

b) ein Stück ex Philostrati imaginibus über die Aesopische Fabel; 

c) ein Widmungsbrief Martinus Dorpius in Löwen, sowie ein 
solcher des Guilelmus Goudanus und ein Gedicht: Petri 
Egidii Antwerpiani Endecasyllabon ad Lectores. 

Die ersten Drucke stammen aus der M. Schürerschen Druckerei 
in Straßburg, dann wurde die Sammlung aber auch in Leipzig und 
Basel gedruckt. Vom Jahre 1520 ab wurde die Sammlung durch 
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einen Anhang von 233 Fabeln erweitert und zwar mit 100 Fabeln 
des Abstemius, mit 33 Aesopischen Fabeln des Laurentius Valla 
(nach dem Griechischen), mit 100 Fabeln des Rimicius (nach dem 
Griechischen). Der Text der ursprünglichen Sammlung blieb unver¬ 
ändert. Auch diese Sammlung erschien zuerst zu Straßburg 1520 
unter demselben Titel, nur daß nach Nicolaus Gerbelius noch die 
neuen Autoren: Laurentius Abstemius, Laurentius Valla, Rimicius 
eingesetzt und die Worte hinzugefügt wurden: Jam denuo additus. 

Wie Julius Tittmann in der Einleitung zu seiner Ausgabe des 
Esopus von Burchard Waldis S. LVI1I 599 überzeugend nachge¬ 
wiesen, hatWaldis sowohl den Druck der Sammlung von 1519 wie 
den von 1532 vor sich gehabt. Es geht das vor allem daraus her¬ 
vor, daß er die Fabeln fast ganz in derselben Reihenfolge bearbeitet 
hat, wie sie in der Ausgabe angeordnet sind; nur wo er denselben 
Stoff in doppelter Gestalt vor fand, gibt er nur eine Bearbeitung. 
Daneben freilich werden ihm, wie J. Tittmann S. L1X ferner zeigt, 
auch andere Sammlungen in lateinischer oder deutscher Sprache, wie 
Paulis Schimpf und Ernst Cyrillus, Spiegel der wyssheit, Steinhöwels 
Esop und die Fabeln Sebastian Brants u. s. w. bekannt gewesen sein. 

Wie Boner hat auch Burchard Waldis seine Fabeln in den 
Dienst der Didaxis gestellt; sie sollten der Jugend zu Nutz und 
Frommen dienen, wie er sich in der an Johann Butter, den Bürger¬ 
meister von Riga, gerichteten Dedikation äußert: „Dasselbig (sc. buch) 
nu weiter zu loben, oder vrsach dises Schreibens, vnd was die Fabeln 
nutzes oder früchte bei sich haben, allhie anzuzeigen, acht ich für 
vnnötig, weils vorhin in andern büchern gnugsam dargethan. Auch 
wirds ein jeglicher fleissiger Leser selbst mit der Zeit wol entfinden, 
hab auch solchs nicht den Gelerten vnd die es besser können, son¬ 
dern der lieben Jugent, Knaben wie Jungfrawen zu dienste vnd für- 
derung lassen ausz gehen, vnd fast an allen enden dermassen zugesehen, 
das ich jnen hiemit zur besserung dienen möcht, vnd die zarten keuschen 
oren der lieben Jugent sich an meinem schreiben nicht zu ergern hetten.“ 

Ebenso spricht er sich über den Zweck seines Buches in den 
Schlußworten der letzten Fabel IV, 60 aus: 

Gott wöll sein gnad dazn verleihen, 

Dasz zu allm gutem mög gedeien. 

Und der meinung werd angenommen, 

Wie es der jugent ist zu frommen, 
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Allein gemacht und dargetan, 

Dasz also auch werd genomen an, 

Gelemet und gebraucht recht wol. 

Dazu wünscht er jetzt noch ein mal, 

Ders ganze buch hat zamen bracht, 

Glück, heil, vil tausent guier nacht. 

Burchard Waldis’ Fabeln tragen den Ton echter Volkstümlich¬ 
keit an sich. Dadurch, daß er die einzelnen Verhältnisse und Züge 
in epischer Breite behaglich ausmalt und den Schauplatz oft durch 
eine nähere Bestimmung, wie: „dort oben an einer Hecke 0 , „auf 
jener grünen Wiese“ aus der Allgemeinheit heraushebt und den 
Leser zwingt, ihn zu verörtlichen, gewinnt die Darstellung an An¬ 
schaulichkeit und Lebendigkeit. So pulsiert in den Fabeln ein frischer, 
poetischer Geist, alles hat Farbe, Gestalt, Leben. Ja wir möchten 
behaupten, der Dichter hat den alten Vorbildern erst den Stempel 
deutscher Innerlichkeit und warmer Empfindung aufgedrückt. Die 
dürre Lehrhaftigkeit und nüchterne, fast kasuistische Verstandes¬ 
mäßigkeit setzt sich in einen Appell ans Herz und Gemüt um. 
Burchard Waldis lehnt sich nicht immer streng an seine Vorbilder 
an, zuweilen benutzt er bloß einen Zug derselben und spinnt ihn 
durch Einschiebung neuer Motive selbständig weiter aus. So sind 
ihm die Vorbilder gleichsam nur Anknüpfungspunkte zu eigenen neuen 
dichterischen Schöpfungen. Manchmal geht durch die Fabeln ein 
humoristischer Zug, eine heitere, fröhliche Laune, die mitunter sogar 
den Beigeschmack der Satire gewinnt, aber nur zum Zwecke der 
sittlichen Besserung und Veredelung, nicht etwa, um mit gleich - 
giltiger Miene oder gar mit einer gewissen heimlichen Schadenfreude 
aus dem Hinterhalt tödlich zu verletzen. Auch wenn er strafend 
seine Stimme erhebt, geschieht es mit Milde und Freundlichkeit. 
Dadurch wird Waldis zu einem hervorragenden Erzieher und Lehrer 
des deutschen Volkes. Er war ein scharfer Beobachter der Welt¬ 
vorgänge und Zeitverhältnisse und kannte die Fehler, Gebrechen 
und Schwächen seines Volks, sowohl die kirchlichen wie die po¬ 
litischen; er scheut sich auch nicht, sie mit offenem Freimut hoch 
und niedrig, reich und arm, gelehrt und ungelehrt vor Augen zu 
führen; aber in der Art und Weise, wie er das tut, spricht sich 
Wohlwollen und edler Sinn, Herzensgüte und Liebenswürdigkeit aus. 
Er straft nicht ohne innere Beteiligung, d. h. er steht nicht wie ein 

Wünsche: Die Pflanzenfabel in der Weltliteratur. 5 
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kalter Sittenprediger auf hoher Warte, der nur seine Verdammungs¬ 
urteile über die sündige Welt schleudert, auch nicht wie ein leiden¬ 
schaftlicher Zelot, der in seinem Feuereifer für das Rechte und Gute 
die Welt in Trümmer zerschlagen uad eine neue auf bauen möchte, 
sondern er fühlt sich als Glied des kranken Volkskörpers, das durch 
die Gebrechen desselben in Mitleidenschaft gezogen ist. In ähnlicher 
Weise charakterisiert unsern Dichter auch Heinrich Kurz in der 
Einleitung zu seiner Ausgabe des Esopus von Burchard Waldis, 
Leipzig 1862 . S. XXXIV ff.: „Waldis besitzt unbestreitbar ein 
sehr glückliches Erzählungstalent, und insbesondere gelingt ihm die 
Ausführung der einzelnen Verhältnisse. In vielen Fabeln befleißigt 
er sich zwar der größten Kürze, wie sie im Charakter der aesopischen 
Fabel hegt; doch ist er auch da klar und anschaulich und nicht 
ohne poetischen Sinn. Ohne Zweifel stammen die nach prägnanter 
Kürze strebenden Stücke aus früherer Zeit als diejenigen, welche 
den gegebenen Stoff erweitern. In diesen verweilt er behaglich bei 
den einzelnen Verhältnissen, die er episch entwickelt, durch glück¬ 
lich gewählte Züge belebt. Die Erzählung ist dann meist von einem 
frischen Humor getragen, der sich oft bis zur Satire steigert, aber 
immer freundlich und heiter bleibt. Die zahlreichen komischen Züge, 
die er in solchen Fabeln einfließen läßt, sind stets von großer Wir¬ 
kung, weil er sie unmittelbar dem Leben entnimmt, das er in den 
mannigfaltigen Verhältnissen, in denen er sich nacheinander befand, 
mit Glück beobachtet hat." 

In gleich günstiger Weise urteilt Julius Tittmann über Burchard 
Waldis S. LXI f.: „Waldis griff die Sache anders an, als man ge¬ 
wohnt war, auf eine Weise, die seiner ganzen Individualität ebenso 
sehr entsprach wie der besondem Art seiner dichterischen Begabung; 
er nahm von den älteren Bearbeitungen die Stoffe, die Haupthandlung 
und die Situation; aber er hat es verstanden, aus der dürren Didaxis, 
welche fast als ein Akt ethischer Kasuistik auftritt, alles in das 
Poetische zu erheben, das trockene, auf das Urteil berechnete Bei¬ 
spiel mit frischem Leben auszustatten. Wie neben ihm Erasmus 
Alberus, der in seiner Jugendzeit ebenfalls Fabeln nachdichtete, hat 
Burchard die Szene, auf der sich die Handlung bewegt, anschaulich 
dargestellt, oft lokaüsiert, Farbe, Licht und Schatten in verständiger 
Verteilung verwandt, durch sorgfältig und sauber ausgeführte Details 
zu epischer Breite erweitert, was in der alten Behandlung eben nur 
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verständlich war. So ist durch ihn der Phantasie wieder der Raum 
zu einem freien Spiele gegeben und, was wir ebenfalls nicht hoch 
genug anschlagen können, alles aus mythischer Ferne in die Gegen¬ 
wart gerückt worden. Die Zustände und die Menschen seiner Zeit 
hat er treu geschildert, wie eine hervorragende Beobachtungsgabe, 
eine ungewöhnlich reiche Erfahrung, die er dem vielbewegten Leben 
im Guten und Bösen verdankte, sie in seiner Seele wiederspiegelte. 
Dabei ist er kein mürrischer oder verbissener Moralist, kein über¬ 
eifriger Sittenprediger; ich möchte ihn eher als einen Mann von ge¬ 
mütlicher optimistischer Weltanschauung bezeichnen; selbst da er¬ 
scheint er so, wo es sich um dasjenige handelt, was damals das 
Vaterland und die Welt bewegte. Selbst seine kirchliche Polemik, 
verglichen z. B. mit der des Alberus, trägt kaum einen anderen 
Charakter als den heiterer Milde, die nur selten in strengen Ernst 
und Zorneifer überschlägt.“ 

Durch die Erhebung des sittlichen Beispiels aus dem Bereiche 
des trockenen Verstandesurteils in das der freien Phantasietätigkeit, 
aus der nüchternen Prosadarstellung in die der anschaulichen poetischen 
Gestaltung ist Waldis in seinen Fabeln, wie Tittmann weiter aus¬ 
führt, die Wege gegangen, die Luther in seiner Vorrede zu den 
Fabeln dieser Dichtungsgattung vorgezeichnet hat, ohne sie selbst im¬ 
mer genau beobachtet zu haben. Auf dem Titelblatt reitet Esopus 
in Eile als Narr auf einem Steckenpferde durch die Länder, die eine 
Hand hat er zum Lehrvortrage erhoben, ihm voraus eilt ein Knabe 
während zwei andere ihm folgen. Durch diese sinnige Illustration 
wollte der Verfasser sicherlich andeuten, daß die Menschen viel eher 
von einem Narren die Wahrheit hören mögen und sie zu Herzen 
nehmen, als von irgend einer anderen Person, weß Ranges und 
Standes sie auch immer sei. Er trifft auch hierin die Meinung Luthers, 
daß die Lust und Liebe zur Kunst und Weisheit bei der Jugend 
größer wird, „wenn ein Narr oder dergleichen Larve oder Fastnacht¬ 
putz vorgestellt wird, der solche Kunst ausrede oder vorbringe, daß 
sie desto mehr darauf merke und gleich mit Lachen annehme und 
behalte . . . Nicht allein aber die Kinder, sondern auch die großen 
Fürsten und Herrn kann man nicht besser betrügen zur Wahrheit 
und zu ihrem Nutz, denn daß man ihnen lasse die Narren die 
Wahrhaftigkeit sagen; dieselbigen können sie leiden und hören, 
sonst wollen oder können sie von keinem Weisen die Wahr- 
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heit leiden, ja, alle Welt hasset die Wahrheit, wenn sie einen 
trifft.“ 

Unter den sittlichen Schäden und Gebrechen der Zeit wendet 
Waldis sich vorzugsweise gegen politische und religiöse Tyrannei. 
Er tadelt die Herrschsucht der Fürsten, die den Bogen zu straff 
spannen und ihre Gewalt mißbrauchen. Nicht minder trifft seine 
Waffe die elenden Schmeichler und Kriecher, die sich in heuchlerischer 
Demut vor den Gewaltigen und Großen dieser Erde bücken und ihre 
Unrechten Taten beschönigen und loben. Sie tragen dazu bei, daß 
das Recht in Unrecht verkehrt wird. In kirchlichen Dingen wendet 
er sich, wie man es von ihm als einem treuen und eifrigen Anhänger 
der durch Luther hervorgerufenen reformatorischen Bewegung nicht 
anders erwartet, vor allem gegen das unbiblische Satzungstum; er 
geißelt ebensosehr die Möncherei, das unnütze Fasten und den zweck¬ 
losen Verzicht auf Fleischspeisen, die Ehelosigkeit des geistüchen 
Standes, wie den Unfug der Heiligenverehrung. Im bürgerlichen 
Leben tadelt er besonders alles eigennützige und selbstsüchtige Wesen, 
wie Übervorteilung, Großsprecherei und Prahlsucht, Geiz und Hab¬ 
sucht, Lieblosigkeit und Schadenfreude, Ehrlosigkeit und Treulosig¬ 
keit u. s. w. 

In den Schriften des klassischen Altertums war Burchard Waldis 
wohl bewandert, wie sich aus den zahlreichen Verweisen und Zitaten 
ergibt. Wiederholt werden von ihm Xenophon, Euripides, Aristoteles, 
Horaz, Virgil, Ovid, Plinius und Aulus Gellius angezogen und ihre 
Aussprüche, Ansichten und Meinungen trefflich verwertet. Aber 
auch die Bibel Alten und Neuen Testaments wird zu verschiedenen 
Malen zur Stütze und Rechtfertigung ethischer Wahrheiten ange¬ 
zogen. 

Zuweilen kommt es auch vor, daß Waldis in eine Fabel eine 
andere bekannte geschickt mit verwebt, wie er ebenso die Lehre 
derselben oft in der Form eines landläufigen Sprichworts gibt. 

Was die Nutzanwendungen anlangt, so stimmen dieselben nicht 
immer mit denen in den bearbeiteten Vorbildern überein, sie dürfen 
aber nichts destoweniger als glücklich und zutreffend gelten. 

Doch so Bedeutendes Burchard Waldis auch als Fabeldichter 
geleistet hat, im XVII. Jahrhunderte war er vergessen, erst in der 
Mitte des XVIII. Jahrhunderts machte der Freiherr Eberhard 
Friedrich von Gemmingen in seinen „Briefen nebst anderen poetischen. 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




Die Pflanzenfabel in der mittelalterlichen deutschen Literatur. 


69 


und prosaischen Stücken“ (Frankfurt und Leipzig 1753) wieder auf 
ihn aufmerksam. In einer Abhandlung in den „Hamburger Unter¬ 
haltungen“ (IV, 933 ff.) wies 1767 sodann Eschenburg eindringlich 
auf die Verdienste Waldis hin, doch sie wurden erst allgemein an¬ 
erkannt, als Zachariä seine „Fabeln und Erzählungen in Burchard 
Waldis Manier“ (Braunschweig 1771) veröffentlichte und diese aufs 
neue zu Braunschweig 1777 von Eschenburg herausgegeben und 
mit 35 Fabeln von Waldis bereichert wurden und inzwischen auch 
Geliert in seiner „Nachricht und Exempel von alten deutschen Fabeln“ 
den Dichter würdigte und Hans Sachs voranstellte. Ob Hage¬ 
dorn und Gleim den Esopus bei den Fabeln, die sich darin vorfinden, 
benutzt haben, bleibt zweifelhaft. Merkwürdigerweise erwähnt ihn 
Lessing in seiner berühmten Abhandlung über die Fabel nicht, trotz¬ 


dem er ihn sicher gekannt hat. Seit Ende des XVIII. Jahrhundert 
geriet das Werk wieder in Vergessenheit. Die erste vollständige 
Ausgabe des Esopus von Burchard Waldis veranstaltete Heinrich 
Kurz, Leipzig, 1862, 2 Bde., einen gesicherten kritischen Text ver¬ 
danken wir Julius Tittmann, Leipzig, 1882, 2 Teile. Über das 
Leben und die Schriften des Burchard Waldis endlich schrieb 
Buchenau (Marburg 1858). 

Die erste Pflanzenfabel lesen wir Buch I, Nr. 39: 


Vom Walde und einem Bauren. 

Vor Zeiten, als die bäume redten. 

Wie auch daselbs die steine teten, 

Ein baur gegangen kam in wald. 

Und grüßt die bäume manigfalt, 

Bat, sie im wolten geben selb 
Zu seiner axt ein neues belb. 

Da antworten die bäume: „Ja, 

Such dir selb eins hie oder da.“ 

Da fand der baur ein äschen holz, 

War zäh und grad gleich einem bolz. 
Als ers het in die axt geschnitten 
Zu maß, mit negeln hindernieten, 

Er hieb ab mit seiner axt bald 
All bäum nach einander im wald. 

Da war den bäumen sämtlich leid 
Ir begangne leichtfertigkeit. 

Dasz sie dem bauren sein axt gestellt, 
Das ers damit zu boden gfellt. 
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Moral. 

Mancher ist wenn im gut geschieht 
Undankbar, wie man teglich sicht, 

Ja, braucht das gut auch wider den, 

Von dem es im zu gut geschehn. 

Mit untren wird die treu vergolten. 

Solch gesellen werden billich gescholten 
Vor erlös und treulose buben. 

Wenn sie eins frommen mans behufen, 

Redens freundlich; er unverdroßen 
Hilft in; wenn sie sein han genoßen 
Mit untreu tun ims widerzalen. 

Den wollt ich wünschen all zumalen, 

Die sich mit solchen stücken neren, 

Daß am galgen ersticket weren. 

Waldis nennt die undankbaren Menschen, die Gutes mit Bösem, 
oder Treue mit Untreue bezahlen, „ehr- und treulose Buben, die es 
wert sind, am Galgen zu ersticken.“ Insonderheit werden in diese 
Kategorie auch diejenigen mit eingeschlossen, die durch freundliches 
Bitten und Zureden erst die Menschen zu bestimmen suchen, ihnen aus 
der Not zu helfen, dann aber, wenn ihnen die Hilfe zuteil geworden ist, 
ihnen den Rücken kehren und zu schaden trachten. 

Was die ursprüngliche Quelle der Fabel anlangt, so geht sie 
auf die bekannte Aesopische: Der Holzhauer und die Eiche (bei 
Halm 123) in ihrer zweiten Rezension: Die Fichte (bei Halm 123 b) 
zurück, die auch bei Babrios (s. Gitlbauer 38) sich findet, zurück, 
(vergl. Phaedri Appendix Fabularum, fab. Y: Homo et arbores) 
Waldis zieht aber eine ganz andere Nutzanwendung aus ihr. Während 
in der Quelle nur gefolgert wird, daß von Anverwandten Schlimmes 
zu erdulden schwerer ist als von Fremden, wird hier die Undank¬ 
barkeit überhaupt gebrandmarkt, die empfangene Wohltaten nicht 
nur nicht vergißt, sondern obendrein noch übel vergilt. 

In der Prosaauflösung des Romulus (lib. III, 14) und bei Stein- 
höwel hat die Fabel diese Gestalt erhalten. 

Auxilium hosti dare est suam necem facere. Sicut subiecta fabula 
probat. Secure facta homo postulabat ab arboribus, ut illi manubrium 
darent de ligno, quod esset firmum. Omnes oleastrum iusserunt. Sump- 
sit homo manubrium. Aptata autem secure ramos et robora magna et 
omnia, que voluit, cepit indubitanter incidere. Tune quercus fraxino 
ait: Digne et bene patimur, quia roganti hosti nostro (ut neci) manu- 
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bria dedimus. Ideo quilibet homo ante precogitare debet, ne hosti 
aliqnod prestet auxilium. (Der Text im Romulus bat nur gering¬ 
fügige sprachliche Abweichungen.) 

Die XIV. Fabel von dem man und der akst. 

Welcher synem fynd hilff und raut bewiset, der schaft nit mer, 
wann daz er nach synem aignen tod stellet. Als dise fabel bedütet. 
Ain man hett im ain Akst laßen machen, und truog die in den walt 
und begeret von den bömen, daz sie im ainen starken stil dar yn 
gebent. Sie wurden ze raut gemainglich, daz im der ölboum ain stil 
geben sölte, wann er der zehest wäre. Er nam den stil und beraitet 
die akst und fieng an ab zehouwen alle est und dar nach die boum, 
wie groß sie waren, uncz uff den bodem. Da sprach die aich zuo 
der aschen: Uns beschicht recht, und ist billich, daz wir die unfäld 
lyden, darumb daz wir unserm fynd hilf und raut uff unsern tod 
blintlich getan haben, den stil in syn akst ze geben. Dar umb sol 
sich ain ieglich man fürbetrachten, wa in syn fynd umb hilff bittet. 

De homine et secure. 

Quo teneatur, eget nil causa secare securis. 

Armet eam lucus, vir rogat, ille favet. 

Vir nemus impugnat lassans in cede securim, 

Arboris omne genus una ruina trahit. 

Lucus ait: Pereo, mihimet sum causa pericli, 

Me secat ex dono rustica dextro meo. 

Unde perire queas, hostem munire caveto. 

Qui dat quo pereat, quem juvat, hosti parit. 

Guilelmus Hermannus Goudanus fand die Fabel in einem Ms. 
Divionensi (Dijon) in folgender Gestalt vor und schrieb sie dem 
Phädrus zu. 

De securi et manubrio. 

Aliquanti dantes auxilium hostibus suis pereunt. Homo, secure 
facta, ab arboribus postulat manubrium ut darent de ligno quod esset 
firmum. Omnes oleastrum jusserunt dare. Accepit homo manubrium. 
Aptä secure robora coepit decidere. Magna truncabat et eligebat. 
Sic quercus fraxino dixisse fertur: Digne et bene patimur, quia 
manubria dedimus. 

In seiner Bearbeitung erhielt sie diesen Wortlaut: 

Homo et arbores. 

Auxilia qui dat hostibus suis, perit. 

Secnre facta, ab arboribus homo postulat, 
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Manubrium nt darent de ligno, qnod foret 
Firmum: jusserunt omnes oleastrum dare: 

Accepit ille; et oblatnm mannbrinm 
Aptans secnri magna caedit robora: 

Et eligebat arbores: tune fraxino 
Dixisse fertnr quercus: merito ferreas 
Patimur bipennes. quia dedimus manubria. 

Die Quelle der Fabel geht auf die 39. Fabel in dem schon oben 
angeführten Fabelwerke der Dresdener Bibliothek zurück. 

De sylva et rusticus. 

Quo tempore etiam arboribus suus sermo erat, venit rusticus in 
sylvam, rogans ut ad securim suam tollere liceat capulum. Annuit 
sylva. Rusticus aptata securi coepit arbores succidere. Tum et 
quidem sero, poenituit sylvam suae facilitatis. Doluit se ipsam esse 
causam sui exitii. 

Morale. De quo bene merearis vide. Multi fuere qui accepto 
beneficio, in auctoris abusi sunt perniciem. 

Yincenz von Beauvais nahm die Fabel sowohl in sein Speculum 
doctrinale wie historiale auf. Im ersteren hat sie die Überschrift: 
Contra incautos, im letzteren (Tom. I. lib. IY, No. 6): Contra 
insidiosos et imprudentes et libertatis suae venditores, sie stimmt aber 
dort wie hier fast wörtlich mit der Gestalt im Romulus überein. 

Securis, cum facta esset, homo postulabat ab arboribus, ut illi 
manubrium darent de ligno, quod firmum esset. Quo facto homo 
manubrium sumpsit et aptata securi ramos et robora magna et omnia, 
quae voluit, incidit. Tune fraxino quercus ait: Digne et bene patimur, 
quod roganti hosti nostro ut neci manubria dedimus. Ideo quisque 
ante cogitet, ne hosti aliqua praestet. 

Ähnlich lautet die Fabel in dem Fabelbuche des Joachim Came- 
rarius (a. a. 0. S. 191): 

Securis et ligna. 

Factae securi petiit a silva manubrium lignator, silva ad eum 
usum dedit stipitem oleastri. Tum instructa ad caedendum securi, 
silvam lignator populari, et arbores truncare coepit. Ibi fertur fraxino 
dixisse quercus: Feramus aequo animo, soror, malum, quod ipsae 
nobis accersivimus. 

Fabula monet, ne armemus contra nos hostes nostros. 
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In poetischem Gewände erscheint die Fabel verschiedene Mal: 

1. bei Pantaleon Candidus in: Delitiae poetarum gern. (Frankfurt 
1612, II, 174 Nr. 147): 

Securis et lignator. 

Lignator a sylva petivit iam recens 
Factae, manubrium securi, iam sylva ei 
Concessit hnnc in usum oleastri stipitem, 

Instructa ad hnnc modum securi, protinus 
Ille arbores suis spoliare frondibus, 

Sylvamqne totam passim humi prosternere. 

Ibi altae fertur inquiisse fraxino 

Quercus: feramus aequo animo, et placide, 6 soror, 

Nobis quod accersivimus ipsemet mali. 

Höstes suos armare, qui sapit, cavet. 

2. Bei Desbillons (Fabulae Aesopicae, Mannh. 1768, lib. I. No. 
XXV. p. 29): 

Rusticus et sylva. 

Esto beneficus; at cui benefacias, vide. 

In silvam venit rusticus, capulum rogans 
Aptum securi tollere liceret suae: 

Quod cüm, annuente silvä, fecisset; statim 
Ferrum in beneficas vertere coepit arbores; 

Quarum ingemiscens una: Meritö caedimur. 

3. Bei Le Noble (Contes et fables, avec le sens moral, Lyon 1697, 
Tom. II. fab. XXI. In der Amsterdamer Ausg. von 1700 fab. 60). 

Du Bücheron et de la Foret. 

Preter des Armes contre soy-meme. 

Instruit insipiens quae caesa est sylva securim, 

Sic in se fatuus tela nefanda parat. 

Quel cuisant döplaisir! quelle source de larmes! 

Quand pare une sote bonte 
On pr6te soy-m6me les armes 
Dont on se voit persöcute. 

L’ingrat, traitre et malin tous le jours nous abuse 
Et par une subtile ruse 

Tire de nous un fer pour nous le m6tre au sein, 

Heureux qui dans la defiance 
Mieux que 1’ arbre dupe penötre avec prudence 
De ces perfides coeurs 1’ exöcrable dessein. 
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A long sarrot et courte manche 
Certain hncheron antrefois 
Portoit en passant dans nn hois 
Le fer d’ nne hache sans manche, 

Mais en levant les yenx il yit henrensement 
Qne d’ an Chene, pendoit nne fort belle branche. 

Ponr Dien, pr6tez la moy, dit-il fort hnmblement, 

Monsienr Dnchesne je vous prie, 

C’ est sl pen de chose ponr vons, 

Mais croyez qne tonte ma vie 
Le sonvenir m’ en sera doux. 

L’ arbre rgpond d’ un conp de tete 
A cet honöte compliment, 

Et d’ nne complaisance bete 
Fournit Y assortiment. 

A P instrnment. 

A remplir son devoir la Coign6e ainsi prete, 

Qne fait le Bucheron, la prenant k deux bras 
'Contre le pi6 du Chene il frape, 

L’ entame, le mine, le sape 
Et le renverse. enfin k bas. 

De sa fante trop tard la foret s’ apergnt, 

Mais qnand des conps qu’ eile regnt 
Elle se vit par terre. Ingrat, s’ 6crira-t’ eile 
Est-ce lh me recompenser? 

Ah! si je n’ avois point arm6 ta main crnelle 
C6te main n’ anroit pas deqnoy me renverser-. 

Ainsi la fole Rome antrefois trop crednle 
Elevant trop se Citoyens 
Preta des armes an Grand Jule 
Dont il SQut forger ses liens. 

Tont Grand homme k qui Röpublique 

Par 6cole de politiqne 

Met trop de forces k la main, 

Sujet par eile arm6 d’ nne pnissante epöe, 

S’ en rend töt on tard Souverain 
Comme le fit Cesar, et comme eftt fait Pompee. 

Mora 1. 

Souvent par nötre imprudence nous fonrnissons nons meme des armes 
k nos ennemis dont ils se servent ponr nons oprimer; et la malice des hommes 
est si grande et lenr ingratitnde si commune, qu’ il est dificile de ne pas tomber 
dans cet inconvenient. L’ on tourne contre nons nos proprez bienfaits, et nons 
procnrons a des ingrats des postes dont ils-se servent pour nous snplanter. 
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4. Viel kürzer tritt uns die Fabel bei La Fontaine XII, 16 r 
La Foret et le Bücheron entgegen. 

Un Bücheron venait de rompre on d’ögarer 
Le bois dont il avait emmanchö sa cognge, 

Cette perte ne put sitöt se Sparer, 

Que la Foret n’en füt quelque temps e’pargnöe. 

L’ Homme enfin la prie humblement 
De lni laisser tont doucement 
Empörter une unique brauche, 

Afin de faire un autre manche. 

„II irait employer ailleurs son gagne-pain; 
il laisserait debout maint chene et maint-sapin 
Dont chacun respectait la vieillesse et les charmes.“ 

L’innocente Foret lni fonrnit d’autres armes. 

Elle en ent du regret. Il emmanche son fer: 

Le miserable ne s’en sert 
Ou’h depouiller sa bienfaitrice 
De ses principaux ornements. 

Elle gömit a tous moments: 

Son propre don fait son supplice. 

Voilh le train du monde et de ses sectateurs: 

On s’y sert du bienfait contre les bienfaiteurs. 

Je suis las d’en parier. Mais que de doux ombrages 

Soient exposös ä ces outrages, 

Qui ne se plaindrait lä-dessus!*) 

Hölas! j’ai beau crier et me rendre incommode, 

L’ingratitude et les abus 

N’en seront pas moins a la mode. 

Waldis bat denselben Stoff noch einmal Buch III, Nr. 77: Von 
der Weiden und einer Axt bearbeitet, jedoch so, daß sich die Dar¬ 
stellung mehr an die des Aesop und Babrios anschließt. Solchen 

*) Vergl. die schönen Verse bei Ronsard gegen die Holzhauer des Waldes 
von Gastine: 

Foret. haute maison des oiseaux bocagers! 

Plus le Cerf solitaire et les Chevreuls I6gers 
Ne paitront sous ton ombre etc. 

Die menschliche Undankbarheit bildet einen von La Fontaine in seinen 
Fabeln wiederholt behandelten Gegenstand. 
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Wiederholungen begegnen wir bei Waldis noch bei I, 73 und III, 
62; III, 43 und IV, 34. 

Es hieb ein baur ein große weiden 
Mit seiner axt; das must sie leiden, 

Daß er auch mit demselben beil 
Aus der weiden macht große keil. 

Da schrei die weid: „Owe und ach! 

Es wer gnug an dem ungemach, 

Daß mich der man hat abgehauen; 

Zum großen unglück muss anschauen, 

Daß er macht keil aus meinem leib, 

Damit er mich zu stücken treib.“ 

Moral. 

Wenn uns die feinde schaden tun. 

Ist merer teil verdienter Ion; 

Das ist im herzen ein feurig spieß, 

Wenn uns die freunde ') tun verdrieß. 

Die zweite Pflanzelfabel Buch I, Nr. 68 ist betitelt: 

Tom alten Apfelbaum. 

Es het ein baur in seinem garten 
Ein apfelbaum. des tet er warten. 

Denn er von selben äpfeln schon 
An groß und gschraack all jar möcht han. 

Er las aus, welchs die besten wem, 

Bracht's jährlich in die Stadt seinm herrn. 

Dem schmecktens aus der maßen wol, 

Gedacht bei im: fürwar ich soll 
Den bäum in meinen garten setzen, 

Daß ich mich mög der frucht ergetzen! 

Als nun der bäum ward da versetzt 
Und an der wurzel gar verletzt. 

Nach dem er war von jaren alt. 

Hub an und tet verdorren bald. 

Da solchs dem herrn ward angesagt, 

Den schaden er gar ser beklagt, 

Sprach: „Schwerlich leßt sich ein alter bäum 
Versetzen auf ein fremden raum. 

Ach het ich meinen geiz kunt stillen, 

Mit den äpfeln die äugen füllen, 

So wers daraus genug gewesen, 

Daß ich vom bäum het äpfeln glesen.“ 


*) Im Texte steht: Feinde. 
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Moral. 

Wer allweg zu vil haben wil — 

Und setzt dem geiz kein maß noch zil, 
Derselb verleurt oft, das er hat, 

Und kommt zu andern auch zu spat. 

Das er gern het, erlanget nicht, 

Wie dem geizigen hund geschieht 
Mit dem stück fleisch, welchs im im bach 

i 

Entfiel, dass ers nicht wider sach. 

Man sagt: wers klein verachten tut, 

Dem kommt das groß auch nicht zu gut. 


Die Fabel, welche in der Form des Apologs auftritt, wendet 
sich gegen die Habsucht. An dem Herrn, der einen auf dem Lande 
stehenden Apfelbaum in seinen Garten in der Stadt verpflanzen 
läßt, damit keine seiner wohlschmeckenden Früchte ihm verloren 
gehe, wird veranschaulicht, wie habsüchtige Menschen in ihrer Gier, 
alles an sich zu reißen und den anderen nichts zu gönnen, sich oft 
den größten Schaden zufügen, indem sie das, was sie bereits ge¬ 
wonnen, wieder verlieren. Die Nutzanwendung der Fabel hat übrigens 
das Eigentümliche, daß zur Verstärkung ihrer Wirkung eine andere 
bekannte Fabel: Die vom Fuchse und dem Stück Fleisch herange¬ 
zogen wird. 

ln seiner ursprünglichen Form begegnet uns der Apolog bei 
Baptista Mantuanus: 


Rusticus ex malo dulcissima poma legebat, 

Unde dare urbano dona solebat hero. 

Ast herus illectus frugum dulcedine, malum 
Transtulit in laribus proxima rura suis. 

At quia malus erat senior translata. repente 
Aruit, et proles cum genitrice obiit. 

Heu male transfertur senior cum induruit arbor, 
Inquit herus, fuerat carpere poma satis. 

Morale eiusdem. 

Qui nimium sapiunt, atque in concessa sequuntur, 
Desipiunt. cohibet qui sua vota sapit. 


Weitere Bearbeitungen der Fabel finden wir bei Cognatus, Nar- 
rationum Sylva. Basel 1567, Nr. 76: De annosa arbore transplantata^ 
und bei Avadänus, Contes et Apologues indiens, trad. par St. Julien. 
Paris 1859, Vol. I, p. 168: L’Homme et l’Arbre fruitier. 
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Die dritte Pflanzelfabel, Buch II, Nr. 3, handelt „Von der 
Tannen und dem Dornbusch.“ 


Vor Zeiten war ein alte tannen, 

Die tet aus hoffart sich ermannen, 
Veracht den dombusch neben ir. 

Und sprach: „Du bist gar ungleich 

mir; 

Gen himmel hoch trag ich mein köpf, 
Den ganzen winter grünt mein 

schöpf, 

Bin groß erwachsen, dick und lang, 
Das hab ich von den leuten dank. 
Setzen mich hoch in ire gbeu. 

Und brauchen mich on alle reu 
Zum pfeiler oder underlag. 

Im schiff ich auch das banier trag. 
Und far gar prechtig über mer, 

Bin aller hölzer fürst und herr; 
Derhalb ich billich globet werd. 

So steestu, dombusch, bei der erd 
Und must veracht daniden sitzen, 
Man tut dich nicht zun eren 

nützen.“ 

Der dombusch sprach: „Du rümst 

dich groß, 

Verachtest mich und mein genoß 
Und bntzest hoch den tannen namen, 
Daß du den dombusch magst be¬ 
schämen, 

Und merkest nicht die farlichkeit, 
Die dir ist alle stund bereit. 

Auch kann dein hoffart nit ermeßen, 
Wie wol dem, des man tut ver- 

geßen, 

Leßt in seiner demut bleiben, 

Mit gutem fried sein zeit vertreiben. 
Es kommt zu hand der zimmermann, 
Mit seiner bindaxt greift dich an, 


Setzt dich ins schiff zu einer mast. 

Wenn du da lang gestanden hast, 
Zu letst wirst vom nordwest ermordt, 
Man haut und wirft dich über bord. 
Denn gebstu wol als, was du hettest, 
Daß du damit dein leben rettest, 
Und wünschen, mit dem dombusch 

klein 

Zu haben fried und rue gemein.“ 

Moral. 

Es ist kein stand so hoch auf erden, 
Der one müe mög funden werden: 
Groß müe ist stets bei hohem stat, 
Dagegen auch der gringe hat 
Bei kleinem gut ein ruesam leben, 
Kan sich dest baß zu frieden geben. 
Aus hölzern Schüsseln das eßen 

schmeckt 

So wol, das man die finger leckt. 
Ein wassertrunk gibt freud und mut. 
Den man in ru mit frieden tut. 
Wenig gericht, ein klein salzfaß 
Zieren die geringen tisch vil baß, 
Denn dass man eß aus güldnem gschirr 
Und wer dabei im herzen irr? 
Horatius sagt: „Die hohen zinnen 
Wenn die zu fallen einst beginnen, 
Darob erschüttert sich die ert; 

Der donder auch gemeinlich fert 
In hohe berg und groß geben: 

Vor im sind sicher im stall die seu“. 
Drumb hat der warlich recht geredt, 
Der den gar selig achten tet, 

Auf welchs gebürt, leben und tot 
Niemant groß achtung geben hat. 


Die Fabel mahnt zur Genügsamkeit und Bescheidenheit. An 
der hohen stolzen Tanne und dem niedrigen Dombusch wird gezeigt, 
wie der Hochstehende weit weniger glücklich ist, weil er immer von 
Gefahren umgeben ist, die jeden Augenblick seinen Untergang her¬ 
beiführen können, als der Niedrigstehende und Geringe, der sich ge- 
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nügen läßt und mit dem zufrieden ist, was ihm Gott beschieden hat. 
Jener führt trotz Leckerbissen aus goldenem Geschirr ein unruhe¬ 
volles und sorgenreiches Dasein, während dieser bei schmaler Kost 
aus hölzernen Schüsseln in Frieden lebt. Durch den Hinweis auf 
einen Ausspruch des Horaz, Oden II, 10, 9—12 wird der Nutzan¬ 
wendung noch besonderer Nachdruck verliehen. 

Als Quelle für den Stoff hat Waldis die 19. Fabel des Avianus 
mit der Überschrift: Abies et dumus gedient. Die Fabel geht aber 
zurück auf die Aesops (bei Halm Nr. 125) und die des Babrios (Gitl- 
bauer Nr. 64). Vor Waldis hatte Boner bereits den Stoff bearbeitet: 

Von einer tannen und ein dornen. 

In der Prosabearbeitung bei Steinhöwel lautet die Fabel (S. 278, 

Nr. 129): 

De dumo et abiete. 

Horrentes dumos abies pulcerrima risit, 

Cum facerent forme iurgia magna sue. 

Indignum referens cunctis certamen haberi, 

Quod meritis nullus consociaret honor. 

Nam mihi deductum surgens in nubila corpus, 

Verticis erectas tollit in astra comas. 

Pupibus et in patulis media cum sede locamur. 

In me suspensum explicat aura velum. 

Ast tibi deformem que dat spineta figuram. 

Despectum cuncti preterire viri. 

Ille refert: Nunc leta quidem bona sola fateris, 

Et nostris fueris imperiosa malis. 

Sed cum pulcra minax succidet magna securis. 

Quam malles spinas tune habuisse meas. 

Nemo sue carnis nimio letetur honore. 

Ne vilis factus post sua damna gemat. 

Cum pulcer fueris, deformes spemere noli. 

Turpia namque vigent, sepe decora cadunt. 


Die XV. fabel von der tannen und dem dorn. 

Niemant sol sich syner schöny ze vil überheben und ander lüt 
darum verachten. Wann offt beschicht, daz die schönen fallent und 
die ungestalten belybent. Dar von höre ain Fabel. Ain über schöne 
hoche tann, die by ainer doren heken stuonde, verachtet und ver¬ 
spottet sie und sprach: Du bist ruch und ungestalt. ouch unwirdig 
by mir ze stand oder kainerlay gesellschafft mit mir ze halten, wann 
myn lyb ist strak und groß und uff gewachsen uncz in die wölken 
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und myn gipfel strekt sich zuo den gestirn. Ouch behalt ich den 
mittein stoul in den großen schiffen und henket man mich an die 
segel, den lufft ze fahen, durch den das schiff über mer gaut, und 
habe sus vil und unzalbare tugend und gouthait an mir, deren du 
kaine hast. So bist du schüczlich und ungestalt, ouch schühent und 
verachtet dich menglich, wer für dich gaut. Die dornstud antwürt 
ir mit züchten und sprach: Jecz uff dise zyt bist du wol gemuot 
und güdest allain von dyner guothait, und verachtest menglichen. 
Du lüczest uns ouch umb unser ungefell der gestalt. Wann aber der 
fraissam waldman komet mit syner scharpffen akst und howet dyne 
schöne eest und zeletst dynen stam gancz nider würffet, wie gern 
wöltest du myne dorn haben für dyn schöne eest. Darumb solt du 
dich dyner schöny nit überheben, wann offt bringt schöny kumernüß 
und der ungestalt belybt gefryet. 

Das Fabelbuch der Dresdener Bibliothek bringt die Avianische 
Fabel in der Bearbeitung des Augustinermönchs Hermannus unter 
Nr. 4. 


De abiete et dumo. 

Fertur olim abies despicere dumos, iactitat se proceram esse, 
locari in aedibus, cum velo stare in navibus, dumos autem humiles, 
viles, nulli usui idoneos. Quorum quidem tale fuit responsum. Tu 
sane abies tuis gloriare bonis et nostris insultas malis. Verum nec 
tua refers mala, et nostra praeteris bona. Cum tu sonanti detruncare 
securi, quam veiles tarn nobis (qui securi sumus) esse te similem? 

Morale. Et summae fortunae sua insunt mala, et humili for- 
tunae sua bona. Ut nil aliud nunc dicam, haec secura est ac tuta, 
illa nec extra metum est, nec caret periculo. Horatius canit in lyricis: 
Celsae graviore casu Decidunt turres, feriuntque summos Fulgura 
montes. 

In kürzerer Fassung erscheint die Fabel bei Joach. Camerarius 
(a. a. 0. p. 208): 

Abies et dumeta. 

Contemnebat propinquos dumos abies alta. Cui illi: Quanto tu 
nobis es praestantior, tanto tua est conditio deteiior, quod magis 
omnis generis iniuriis exposita sis, et tibi a diis et hominibus pericula 
impendeant. 
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Docet fabula, non opportere excellentes ullorum bumilitatem despi- 
cere. Nam multos, ut ille ait, fortuna tollit in altum, ut lapsn graviore ruant. 

Ein poetisches Gewand hat die Fabel erhalten: 1. durch M. 
Edölstand du M6ril (s. Poesies inedites du moyen äge, pr6c6d6es d’une 
histoire de la fable Esopique. Paris 1854, p. 275 f.) 

De abiete et dumo. 

Delectans mentes, Euterpe, metra canentes, 
ne possint laedi livida corda feri! 

Vocibus incultis vos qui mea rodere vultis, 
discite de vestris parcere veile meis. 

Carmen amate meum; si vos non fingitis aequum, 
absint insidiae; deus cadat invidiae. 

Riserat immensis abies pulcherrima membris 
arbnstum dumi: Semper es, inquit, humi. 

Te membris turpem fert furca pauper in urbem, 
ut sis apta scopis judiciique focis. 

Me ratis antennis succidit acuta bipennis; 
flamina magna fero, vela marina gero. 

Tu foricis clausis das paucis commoda causis 
et cum claudis aras commoda pauca paras. 

Tu ruris caulas, ego claudo divitis aulas; 
dumus spreta jacet dum mea forma placet. 

Sedibus apto forum, trabibus sua templa deorum; 
omo rates remo; maenia summa tego. 

Quis putet esse parum componere templa deorum ? 

Flumen habere scias per mea membra vias. 

Non laesus planget, si quis mea robora tanget; 
cum peritura doles; tacta nocere soles: 

Unde fit ut dumus paucos quaeratur ad usus: 
me quicumque cupit commoda plura facit. — 

Flatibus occursas, coelestia vertice pulsas, 
respondit dumus; nos sine laude sumus. 

Te, quia laude nites, faciunt succidere dites; 
plantula sed dumi semper es, inquis, humi. 

Sume meas spinas, si vis vitare ruinas: 
te, sumptis spinis, credo carere minis. 

2. Durch Pantal. Candidus, Delitiae poet. germ. Frankfurt 1612. 
II, 174, Nr. 148. 

Abies et dumeta. 

Quum dumos humiles despiceret prope 
Adstantes abies longa protervius, 

Huic illi: tua quanto 
Sors praestantior est eo. 

Wünsche: Die Pflanzenfabel in der Weltliteratur. 6 
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Infelix magis est conditia tua, 

Et duris magis objecta periculis: 
Nam gens Divum, hominumque, 
Nectnnt insidias tibi. 


Npllius, licet et maxima, parvitas 
Contemnenda hominis grandibus et viris: 

Nam tolluntur in altum, 

Majore impetu quo rnant. 

Unter den französischen poetischen Bearbeitungen der Fabel, ist 
an die bei Florian 1, 15: Le Lierre et le Thym zu erinnern. 

Die vierte Pflanzenfabel, Buch II, Nr. 28, handelt von der 
Tannen und dem Körbs: 


Es war ein tann erwachsen hoch; 

Dabei ein körbs sich auch auf zoch 
Und flocht sich umb des baumes ast, 
Dieselben mit der zeit umbfaßt, 
Bekleidt also den ganzen bäum. 

Daß man die tann kunt sehen kaum, 
Mit vilen reben umbefangen, 

Mit fleschen und mit blettern 

bhangen. 

Da bgunt der körbs dieselben tannen 
Mit hönschen Worten an zu zannen 
Und sprach: „Sihe an mein frucht- 

barkeit, 

Wie ich so gar in kurzer zeit 
Erwachsen aus eim kleinen kern, 
Daß mich die leut anschauen gern 
Mein bletter und mein grosse frucht. 

Du hast noch nie so viel getucht. 
In alle deinem ganzen leben, 

Daß du hetst einen apfel geben.“ 
Da sprach die tann: „Ir jungen laffen, 
Schweigt, laßt euch von den alten 

strafen. 

Du hast noch nie kein bösen man 
Recht ander äugen gsehen an, 
Dennoch dein torheit bricht herfür. 

All deine sterk hast du von mir; 
Wenn ich ein tritt ward von dir gen, 
Köntst nit auf deinen fußen sten. 
Ich bin allhie, glaub mir fürwar, 
Gestanden noch gar manches jar, 


Gar manchen winter abgelebt, 

Den starken sturmen widerstrebt 

Wiewol sie mich oft hart getrieben, 
Bin dennoch fest bestendig blieben. 

Du arme schwache creatur, 

Bald mach ich dir dein leben saur. 

Wenn ich dir meine hilf entziehe 
Und von dir einen fußbreit fliehe, 

So feilst gestrecket an die ert, 

Dein kraft ist nit ein hellers wert. 

Und wenn dich trifft ein kleiner reifen, 
Bald zeuhstu in den sack die 

pfeifen; 

Denn ist deine freude hin entschlichen, 
Dein bletter dürr und gar verblichen, 

Denn ich hab mich an dir gerochen; 
Vergebens ist dein trotz und 

pochen.“ 

Moral. 

Die hoffart ist ein große sünd, 

Und sonderlich, wenn man sie findt 

Bei armen Unvermögen leuten 

Wenn die wölln wider dstarken 

streiten. 

Ein zweites maul hat gnug zu schaffen, 
Wenns widern backofen will gaffen. 

Eins arm mans zom und Übermut 
Im selb den größten schaden tut. 

Wo hoffart ist beim armen man, 
Wüscht der teufel den hindern an. 

6 * 
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Die Fabel ist gegen die Hoffart gerichtet. Der kleine unver¬ 
mögende Mann soll sich nicht gegen den stärkeren auflehnen, weil 
er wegen seiner Schwäche nichts gegen ihn ausrichten kann, sondern 
unterliegen muß. Die Moral schließt mit einem derben Satze, der 
aber für die Zeit, in der Waldis lebte, nichts Auffälliges hat. 

Die ursprüngliche Form der Fabel haben wir wahrscheinlich in 
dem Speculum sapientiae, einer prosaischen lateinischen Fabel¬ 
sammlung, aus 95 Fabeln in 4 Büchern bestehend, die J. F. Adry 
{vergl. seine Dissertation sur les Fables latines, qui ont 6t6 publiees 
sous le nom de Saint Cyrille Magasin encyclopedique 1806. 2, 17 
bis 38) dem Cyrill aus Thessalonich, dem Apostel der Slaven, der 
869 zu Rom gestorben sein soll, zuschreibt. Die zu Straßburg, Basel 
und Augsburg lateinisch ohne Ort und Jahr erschienenen Fabeln 
waren schon 1430 übersetzt, wurden aber erst 1520 gedruckt und 
sollten von Cyrill, einem Bischof von Basel, verfaßt sein. Daniel 
Holzmann im 15. Jahrhunderte verifizierte die in Prosa geschrieb¬ 
enen Fabeln. Der ursprüngliche lateinische Titel der Sammlung lautet: 
Speculum sapiencie beati Cyrilli episcopi, alias quadripertitus apologo- 
gieticus vocatus, der deutsche: Spiegel der wyßheit, durch kurz- 
wylige fabeln, vil schöner sitlicher vnd Christlicher lere angebende, 
im jar Christi M. D. X. X. vss dem latin vertütscht. Die deutsche 
Übersetzung erschien sodann wiederholt zu Straßburg 1529 und 
Frankfurt 1564. J. G. Th. Grässe publizierte 1840 die Fabeln des 
Cyrill zugleich mit denen des Nicolaus Pergamenus unter dem Titel: 
Die beiden ältesten lateinischen Fabelbücher des Mittelalters: Cyrillus 
Speculum Sapientiae und des Nicolaus Pergamenus, Dialogus Crea- 
turarum (Tübing. Litt. Verein, Nr. 148). 

Unsere Fabel, die lib. III, cap. 13, p. 89 steht, hat hier den 
Titel: De Cucurbita et palma. 

Orta est Cucurbita juxta palmam, sed radicem habens violentissime 
fugitivam, paucis sursum rapta diebus ac antiquissimae quidem palmae, 
incrementis quantocius violentioribus adaequata, proposuit dicens: palma 
soror, quantum temporis habes? Cui illa: centum vitae annos. Tune 
Cucurbita mature se crevisse gaudens grata naturae dixit: gratias tibi 
ago, quia mihi pro anno diem dedisti; nam quod palmae solaris ala- 
tionis intra zodiacum annus, hoc mihi dies dedit te operante, quae 
profusissimis beneficentiis, quas quidem agis, rebus numerum tribuis 
et augmentum diurnis periodis. Mox enim palma, ut superbiam, de 
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qua se levaret, dejiceret ac quo lactabatur tristaret, ita fertur dixisse: 
bene es Cucurbita, curvatum judicium babens; namque, si sane sen- 
tires, in te non rapinae vis sed judicativa vigeret et utique atten- 
deres, quod regularitate mirabili natura cuncta disponens juxta mores 
augmentationis mensurat periodos durationis. Revera quod immature 
crescit, cito decrescit et paulatim auctum longe est durativum. Effe- 
mera piscis repentine augmentatus eo die, quo oritur, moritur et elephas 
centenarium venit ad terminum, quia festinum non habet incrementum. 
Torrens rapitus cito consumitur et tardus amplius passu moderaminis 
antiquatur. Melius est ergo paulatim erescere et diutissime vigere 

t # 

quam celerius supercrescere et quantocius ariditate finire. Quibus non 
certe sine tribulatione auditis suspicans Cucurbita dixit, quis te hoc 
docuit? Et illa: tarditatis quidem meae antiquitas, nam in antiquis 
est sapientia. Tune illa, maestitiam tandem addente scientia, talibus 
in praejudieium suum et commodum aliorum erudita cucurbita cum 
lacrymis exclamavit et dixit: o nimium infelicem rapacitatem cupi- 
dinis ac violentae radicis ac felicissimam moderantiam aequitatis! 
Quae enim cito vorat violenta rapacitas, eflunduntur post modicum, 
sed quae paulatim acquirit aequitas, nunquam deficiunt, quia in 
sempiternum manet justitiae fundamentum. Quibus dictis conticuit. 

Nach der Überschrift richtet sich der Apolog contra eos, qui' 
cupiendo festinant ditari et laetantur, quantocius se divites esse factos. 

Von Cyrill entlehnte die Fabel wahrscheinlich Crinitus, vergl. 
de honesta disciplina II, 120, und von hier ging sie in das Fabel¬ 
werk der Dresdener Bibliothek über, wo sie als 135. Fabel mit den 
Worten eingeführt ist: Apologus ex secundo libro Petri Criniti de 
honesta disciplina desumptus und folgenden Wortlaut hat. 

Sata est olim cucurbita juxta arborem pinum, quae grandis ad 
modum et ramis patulis extabat, cucurbita vero cum multis pluviis, 
atque coeli temperamento crevisset, lascivire incipit, et ramulos au- 
dacius porrigere; iam serpebat in pinum, iam surgere, iam ramos 
et frondes involvere audebat, ampliora folia, candentes flores, prae- 
grandia poma, et virescentia ostentans. Itaque tanto fastu atque in- 
solentia intumuit, ut pinum arborem ausa sit aggredi, et vides (inquit) 
ut te supero? ut amplis foliis? ut virore praesto? et iamiam ad ca- 
cumen prosurgo? Tum pinus, quod senili prudentia et robore polle¬ 
bat, nihil mirata est cucurbitae insolentis audaciam, sed ita ad eam 
respondit: Ego hic multas hyemes, calores, aestus, variasque calami- 
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tates pervici, et adhuc integra consisto. Tu ad primos rigor es minus 
audaciae habebis, cum et folia concident, et viror omnis aberit. 

Morale. Secundis rebus non esse superbiendum. 

In der Bearbeitung des Joacb. Camerarius (a. a. 0. p. 223) 
hat die Fabel diese Form. 

Cucurbita et palma. 

Cucurbita consita ad palmae radicem, cum largis imbribus 
irrigata esset, stirpi palmae innitens, ad ilbus se cacumina extulit. 
Tum interrogare palmam, quot annis ad tantam granditatem pervenis- 
set? Cui respondit palma: Non minus centum annis. Tum Cucurbita: 
•Quanto te ego sum melior, inquit, quae non dies todidem crescendo 
confeci, et tuam exaequavi altitudinem. Paulo post praematura, et 
ipsa flaccescere, et radix amisso succo non magis vegetare illam. 
Ergo quam temere de processu incrementi sui gloriata esset intelligens, 
et suam granditatem contemnens, futilitatem confessa fuit. 

Fabula docet, quae cito oriantur, etiam cito occidere, ut de sol- 
stitiali herba Plautus ait. Et, subita incrementa fructuosa non esse. 
Huc pertinet et hortorum Midae et Adoniaos proverbium. 

Eine poetische Form verlieh der Fabel Desbillons (Fabulae 
Aesopicae, Mannh. 1768, lib. V. p. 148, fab. 32): 

Cucurbita et arbor. 

Creverat adhaerens arbori curcubita. 

Ejusque trunco et ramis sustinentibus. 

Evecta fuerat. magnam in altitudinem. 

Hinc gloriatur, et etiam prae se, impudens. 

Contemnere autem hanc. sine quä, reperet humi: 

Quot. inquit, annos expectare oportuit. 

Donec ea caperet magnitudinem suam! 

Ego autem evasi tanta paucis mensibus. 

At olitor illüc paulö post cum accederet. 

Factam fuisse maturam cucurbitam, 

Ejusque stirpem exaruisse jam videt; 

Deducit ergo hanc, et reluctantem licet, 

Seque implicantem ramis, in solum trahit. 

Citö emersisti? ne citiüs recidas time. 

Die Fabel ist auch in die italienische Literatur iibergegangen. 
Sie findet sich bei M. Lodovico Guicciardini L’hore di Ricreatione, 
Venet. 1600, p. 192 (Pariser Ausgabe von 1636, p. 390 b) und wird 
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durch das Beispiel Cromwells erläutert. La potentia dell’ huomo r 
doversi fondare in su la virtü, piü che in su l’altro. 

Essendo Cromuello quello, che fu poi decapitato, pervenuto in 
un subito d’infima conditione ä tanto grado in Inghilterra, che go- 
vernava interamente il Re, et il Regno; et esercitando egli la sua 
autoritä, massime, verso i principali Signori del paese insolentissima- 
mente, vi fu uno di quelli, ilquale per dimostrargü che non si doveva 
agguagliare ä loro, che come li perveniva alla tempesta delle invidie, 
et delle persecuticui, non avendo egh fondamento di nobilitä, 6 di 
virtü, perirebbe, gli fece una sera attaccare alla porta di casa questi 
leggiadri versi de l’Alciato. 

Crebbe la zucca ä tarta altezza ch’ella; 

A un altissimo piu passo la cima, 

Et mentre abbraccia in questa parte, 6 in quellä 

I rami suoi superb a oltre ogni stima, 

II pino ride et ä lei cosi favella: 

Breve £ la gloria tua, perche non prima 

Verrä il vemo nevi et giaccio cinto; 

Ch’ ogni vigor in re serä estinto. 


Als jener Cromwell ! ), der später hingerichtet wurde, rasch 
vom untersten Stande bis zu einem so hohen Rang in England empor¬ 
gestiegen war, daß er den König und das Königreich vollständig 
nach seinem Willen leitete, und als er sein Ansehen hauptsächlich 
gegen die Vornehmsten des Landes brutal gebrauchte, war unter diesen 
einer, welcher, um ihm zu zeigen, daß er sich mit ihnen nicht ver¬ 
gleichen solle, indem er, wie er so weit gelangt sei, im Sturm des 
Neides und der Verfolgungen, da er von Grund aus weder Adel noch 
Tugend besitze, untergehen werde, ihm eines Abends an die Haus¬ 
türe folgende leichte Verse anschlagen ließ: 


Wüchse der Kürbis so hoch empor, 

Daß er alles überragte, 

• • 

Daß Ranke um Ranke im Übermut vor 


>) Gemeint ist Thomas Cromwell, jener verhaßte Emporkömmling unter 
Heinrich VIII., in dessen Hand der König die äußere Umgestaltung der kirch¬ 
lichen Verhältnisse, vor allem die Aufhebung der Klöster gelegt hatte, später 
aber auf Betrieb des Herzogs von Norfolk, mit dessen Nichte Katharine Howard 
sich der König verheiratet hatte, des Hochverrats und der Ketzerei angeklagt 
und vom Oberhause ohne Verhör 1540 zum Tode verurteilt wurde. 
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Den Bäumen zu küssen sich wagte, 

Doch höhnte die Fichte: Du armes Reis, 

Dein Ruhm währt wenige Wochen. 

Kommt erst der Winter mit Schnee und Eis, 
Wird die Kraft und Größe gebrochen. 


Als letzter Bearbeiter der Fabel ist A. G. Messner zu erwähnen 
(Wien 1813). 

Die fünfte Pflanzenfabel Buch II, 43: Von den schönen und 
ungestalteten Bäumen geht auf eine Fabel des Abstemius zurück. 


Beinander wuchsen in eim wald 
Vil bäum gar schön und wolgestalt, 
Hoch, dass mans kont absehen kaum. 

Daneben stund ein kleiner bäum. 
Ungleich, knorrecht, an ästen rauch, 
Den nennten die andern bäum ein 

Strauch. 

Darumb daß er war kurz und klein, 
Verechtlich must er sten allein. 
Der herr hub, dem der wald zukam, 
Ein neues haus zu bauen an, 
Befalh, man solt im wald umbschauen, 
Die schönen hohen bäum abhauen, 
Damit das gbeu wurd aufgefürt. 

Ob etwas da wer ungeziert 
Und nicht zu seinem bau wer 

tüchtig, 

Das möcht bleiben sten als nichtig. 
Die zimmerleute giengen hin, 

Teten nach ires herren sin. 


Feilten die eichen und die tannen, 
Beschlugens und brachtens von 

dannen. 

Da blieb der klein allein bestan 
Und sprach-.Sols diese meinunghan, 
Hab ich hernachmals nit zu klagen, 
Ueber die natur und ir zu sagen, 
Dass sie mich hat so klein erschaffen, 
Weil man die großen so tut strafen, 
Meiner ungeschlachte müß Gott walten, 
Hat mich heut bei dem leben bhalten. 

Moral. 

Wir werden giert aus diesem gdicht, 

Daß wir uns han zu bklagen nicht, 

Ob wir misstelig von natur; 

Dieweil oft wird die Schönheit saur 

% 

Den schönen, und ir schöne gstalt 
Machts in der jugent grau und alt. 


Die Fabel predigt an den schönen Bäumen, die plötzlich um¬ 
gehauen werden, mit eindringlichen Worten die Vergänglichkeit der 
Schönheit. Der von der Natur in Bezug auf seine äußerliche Gestalt 
stiefmütterlich behandelte Mensch lebt oft länger als derjenige, welcher 
mit den Reizen der Anmut und Lieblichkeit ausgestattet ist. 

Die Quelle der Fabel ist, wie bereits bemerkt, Abstemius Fabel 12, 
bei Neveleti 540: De arboribus pulchris et deformibus. Eine Be¬ 
arbeitung haben wir bei Desbillons, Fabulae Aesopicae, Mannhemii 
1768, lib. V, 25, p. 143: Arbores. — 

Rectae et procerae contemnebant arbores 
Unam inter ipsas. torta quöd, et humilis foret: 
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Lignarius autem cüm venisset hüc faber, 

Caeduntur omnes illae; at haec relinquitur. 

Minimi fusse pretii multis profuit. 

» 

Die sechste Pflanzenfabel Buch II, Nr. 66 handelt von der 
Ratzen und einer Eichen. 

Vil ratzen hielten einst gemein, 

Kamen eintrechtig überein, 

Sprachen: „Da stet einf grosse eichen, 

Davon wir unser speise reichen. 

Und jetzund voller eckern stet, 

Als oh sie weren drauf geset. 

So kumt, laßt in uns undergrahen, 

Dass er feilt umh, wir futrung haben; 

So darfen wir nit .an den zweigen 
Mit arbeit auf und abe steigen.“ 

Dasselb erhört ein alte ratzen 

Und sprach: „Das sein nur unnütz fratzen! 

Laßt ab von solchem losen tant: 

' Solch rat uns 1 schadet allesant. 

Nicht mer denn dise eichen haben, 

Die uns ernert und stets tut laben: 

Wenn wir die jetzund werfen umb, 

Und lass das jar denn umbher kum, 

Denn seht, ob eins ein eckern findt 
Für sich oder für seine kind. 

Wenn wirs jetzt feilen und verachten, 

Müßen wirs ander jar verschmachten.“ 

Moral. 

Es soll allzeit ein weiser man 
Vorbetrachten und achtung kan. 

Die ding allein bedenken nicht, 

Die er gegen vor äugen sicht, 

Sondern auch was in künftige Zeiten 
Im begegnen möcht und an in reiten! 

Selig, ders kan vorhin bedenken, 

Der weiß sich im Unglück zu lenken. 

Die Fabel ermahnt-zum Vorbedacht. Aus Übereilung voll¬ 
bringen Menschen oft Taten, die ihnen in der Zukunft von großem 
Schaden sind. 

Die Quelle der Fabel ist die 35. Fabel des Abstemius, bei 
Neveleti 549:- De glitibus quercum eruere volentibus. 

Bei Camerarius a. a. 0. p. 238 f. hat die Fabel diese Gestalt: 
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Glires et quercus. 

Ne conscendere cum frequenti labore quercum adglantes rodentes 
cogerentur glires, convenisse dicuntur ad hanc effodiendam, ut per 
otium glandibus, illa eversa, vescerentur. Tum unus natu grandior et 
aetate peritior: Sed si nunc eradicaverimus, inquit, nutricem nostram, 
quam vis in praesentia copiosus victus nobis suppeditatus sit, in posterum 
tarnen fame et inedia nos'confici necesse fuerit. 

Monet fabula, ne spe praesentis commodi et futura bona ever- 

tamus, et mala nobis accersamus. 

Pantal. Candidus, Delitiae poet. german. Frankfurt 1612 II, 
157, Nr. 108 verlieh der Fabel ein poetisches Gewand. 

Glires sub quercu. 

Sub intimis radicihus quercus, suos 
Glires lares habuere, et inde glandulas 
Auferre semper et comesse sueverant, 

Coepere tune inire tale consili, 

Radicibus quercus ut excisis. eam 
Prosternerent, ne cogerentur toties 
Ascendere, ut glandes ferant: Tune prodiens 
Glis, cana flavas barba cui texit genas: 

Quid hoc ait, quid consili est filii 6 boni 
Nostram ne nutricem juvat subvertere? 

Qua perdita. omnes nos sumus quoque perditi. 

Nam quis deinde, quaeso, quis glandes dabit. 

Ob commodum praesens, futurum incommodum 
Consulere veile, stulta consultatio est. 

Während in diesen Gestaltungen die Eiche festgehalten ist, tritt 
bei Desbillons, Fabulae Aesopicae lib. 10, fab. 1. die Buche an 
ihre Stelle. 

Procera fagus ’) fructibus glires suis 

Enutriebat, et cavo etiam conditos 

Trunco tegebat, commodam praebens domum: 

Ascendere tarnen toties, ac descendere, 

Victus petendi gratiä, ignavos piget; 

Suamque demum altricem statuunt impii ■ 

Evertere. Omnes ergo, junctis -viribus, 

Effodere certant, strenuique, dentium 
Saepe repetitis circüm abrosas ictibus. 

. _ w 

*) Plinius,. Naturalis Hist. Lib. XVI. Cap. VI.: fagi glans muribus 
gratissima est, et ideo animalis ejus una proventus. Glires quoque saginat. 
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Stirpes recidunt; donec oppugnantibus 
Impulsa ventis fagus infelix ruat. 

Tum glandis, illi facilö quidem, quantum volunt, 
Comedere possunt: sed ubi consumptus fuit 
Proventus omnis, non alias rursum dapes 
Suppeditat arbor exsiccata funditus: 

Gliresque tandem longa fames cogit mori. 
Beneficio ingratus qui nocet, nocet sibi. 


Rollenhagen, Froschmeuseler (Magdeburg 1608) Rr. 4 a ver¬ 
tauscht die Eiche wieder mit dem Noßbaum (Haselmeuse grabn den 
nußbaum umb). 

Die siebente Pflanzenfabel Buch II, Nr. 91 hat die Aufschrift: 
Von dem Nuß bäum. 


Als ein weib redt ein nußbaum an, 
Den sie fand bei dem wege stan, 
Sprach sie: „Wollest mich recht be¬ 
deuten. 

Hie stestu allzeit vor den leuten, 
Die dich all tag mit steinen rüttlen, 
Mit Stangen schlagen und mit 

knüttlen, 

Und je du öfterst wirst geschlagen, 
Dest beßer frucht tust järlich 

tragen, 

Des sommers hengst der nußen voll. 

Mich wundert, dass du bist so toll. 
Daß du den leuten tust so gut; 

Fürwar, ich het nicht solchen mut.“ 
Es hub der nußbaum an und lacht, 
Sprach: „Frau, wißt ir nit, was 

das macht? 

Es ist ein alt gemein Sprichwort, 
Welchs ir villeicht wol e gehört: 
Man sagt, zart frau, daß ich und ir 
Und der esel, des müllers tier, 

Tun ungeschlagen nimmer gut, 

Gott geb, was er man uns sunst 

tut. 


Nach dem Sprichwort tu ich mich 

richten 

Und gib die frücht aus rechten 

pflichten: 

Desgleichen sollet ihr auch schaffen, 
Daß wirs Sprichwort mit lügen 

strafen.“ 


Moral. 

Der nußbaum hie die warheit sagt. 

Denn es komt oft, daß einer fragt 
Nach dem weg. den er selb wol weiß. 
Der wird bericht, dass im der 

schweiß 

Von großen engsten möcht ausbrechen. 

Denn tut in sein gewißen stechen 
Und zeigt im an sein eignen feil. 

So trifft die fabel auch zum teil 
Die bösen weiber, sie sich Schemen, 
Kein schleg für wort an bzalung 

nemen. 

Mit dem schwert in der waffel quat¬ 
schen, 

So kriegt die scheid ein maul¬ 
tatschen. 


Die Fabel vertritt die im Mittelalter allgemein verbreitete und 
auch jetzt im Volke noch vielfach herrschende Ansicht, daß Frauen 
geschlagen werden müssen, wenn sie ihre Pflicht erfüllen sollen. Daß 
dies der richtige Sinn der Fabel ist, beweist das in die Erzählung 
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verflochtene Sprichwort: Der Nußbaum, die Frau und der Esel tum 
ungeschlagen nimmer gut. Die Richtigkeit unserer Ansicht wird 
auch durch folgendes im Weimar. Jahrbuch 5, 217 aus Orlando di 
Lasso’s Sex Cantiones latinae, Mon. 1573 mitgeteilte Liedchen be¬ 
stätigt : 


„Ein Esel und das Nußbaumholz, 
Darzu das Weib prächtig und stolz, 
Kommen mit Art ganz überein: 
Denn wo nicht Schlag vorhanden sein, 
So geht der Esel nit ein Tritt, 


Der Nußbaum gibt sein Früchte nit, 
Das Weib will sein im Haus der 

Mann, — 

Wohl dem. der sein Weib ziehen 

kann!“ 


Die ursprüngliche Form der Fabel lesen wir bei Abstemius 
ap. Nevel. 561: De Muliere et nuce. 

Die achte Pflanzenfabel Buch III, Nr. 42 handelt vom Fuchs 
und dem Dornbusch. 


Es ward ein fuchs so hart gejagt, 
Daß er am leben schier verzagt, 
Wolt fliehen über einen zaun; 

Dran stund ein busch. het dömer 

braun. 

Dieselben stachen in so hart, 

Daß er an füßen hinken wart. 

Er sprach: „Wie magstu stechen mich. 

Weil ich mich doch als guts versieh 
Zu dir?“ Da sprach derselbig dorn: 

„Den undank wüst ich wol zuvorn. 
Hettest mich laßen ungebrochen. 
Werst auch wol blieben ungestochen. 


Het ich mich nicht gegn dir gewert, 

Hetst mich villeicht baß mores 

giert.“ 

Moral. 

Solln uns nicht guts zu dem ver¬ 
sehen, 

Von dem uns nicht kan guts ge¬ 
schehen. 

Ein böser gibt kein guten rat; 

Der dornbusch keine feigen hat. 

Wie der han ist, so ist das gschrei; 

Ein böser vogel, böses ei. 


Die Fabel mahnt zur Vorsicht vor bösen Menschen. Wie man, 
sich vor dem Dornbusch hüten muß, um nicht, wenn man ihn berührt 
oder sonstwie ihm zu nahe kommt, von ihm verwundet zu werden, 
so muß man sich auch vor boshaften Menschen in acht nehmen,, 
damit sie einem nicht durch ihre falschen Ratschläge schaden. 

Die Fabel hat ihre Quelle in der Aesopischen (bei Halm Nr. 35): 
Der Fuchs und der Dornstrauch. Im Steinhöwelschen Esopus S. 247 r 
wo unsere Fabel die 5. des Rimicius bildet, ist an die Stelle des 
Dornbusches die Brombeere getreten. 


De vulpe et rubo. 

Stuitum est auxilium implorare ab illis, quibus a natura datum 
est obesse potius quam aliis prodesse; de hoc audi fabulam. Vulpes- 
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cum sepem quandam ascenderet, ut periculum vitaret, quod sibi 
imminere videbat, rubum manibus conprehendit atque volam sentibus 
•profudit, et cum graviter saucia foret, gemens inquit ad rubum: Ut 
me iuvares ad te confugi, et tu deterius me periclitasti! Cui rubus: 
Errasti vulpes, ait, que pari dolo me capere putasti, quo cetera capere 

consuevisti. Fabula significat, quod stulte imploratür auxilium ab 

% 

illis, quibus naturale est obesse. 

Die V. Fabel von dem fuchs und bronberstuden. 

Deren hilff ist ain torhait an ze rüffen, denen von der natur 
gegeben ist mer ze schedigen, wann hilff ze bewysen. Da von höre 
ain fabel. Ain fuchs, als er gejagt ward, sprang uff ainen zun, daz 
-er den sorgen entrinnen möchte, dar inn er was, und ergriff ain 
bronberstuden mit synen henden und. verwendet sie mit den dornen, 
die dar inn stecken beliben. Und als er schwarlich verwondet was, 
sprach er süffczend zuo der studen: Ich bin zuo dir geflohen, daz 
du mir soltest hilf bewysen, so hast du mich schwärlicher geleczet, 
wann die ich geflohen bin. Antwürt im die bronberstud und sprach: 
O fuchs, du hast geirret, so du mainst mich ergriffen wöllen mit 
söllichen böslisten, wie du die andern ze fahen hast gewonet. Dise 
fabel leret, das niemand guottes hoffen soll von denen, die von natur 
böß synt. 

Bei Camerarius a. a. 0. p. 77 lautet die Fabel: 

Vulpes et sentes. 

Insilierat forte in spinosas vepres vulpecala, cumque laberetur, 
sentes apprehendit, in quibus inniteretur, ab his sauciata, cum cruentis 
pedibus et magno dolore: Siccine, inquit, sceleratae sentes, accipitis 
supplicem vestram? Cui sentes responderunt: Valde eam deceptam 
fuisse, quae vellet sese apprehendere, cum ipsae apprehendere et 
retinere alia omnia consuevissent. 

Ostendit fabula, stulte facere eos, qui opem et auxilium 

ab illis sperent, quibus ' insita est maleficiendi et iniuriarum 

* 

voluntas. 

In poetischer Bearbeitung lesen wir die Fabel bei Desbillons 
(Fabulae Aesopicae, Mannhemii 1768, lib. V. fab. 11, p. 135: Vulpis 
et rubus. 

*) Der Text ist mir unverständlich, ich möchte illas für volam lesen. 
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-Agitata *) vulpis cum periculo. in rubum 
Densum, aspernmque se conjecit; et canes 
Elnsit: et cüm pnngeretur sentibus: 

Etiamne. dixit. qui me servant, sauciant? 

At sancient, dnm servent: Nunc didici malum 
Ferendum esse leve. ut evitetur maximum. 

In sehr breitspuriger Ausführung begegnen wir der Fabel im 
Französischen bei Le Noble, Contes et fables, Lyon 1697 (Amsterdamer 
Ausgabe 1700, I, Fabel 52 p. 201 ff.): 

Du Renard et du Buisson. 

La confiance trompöe. 

Dum fugit ora canum “vulpes male vepribus haeret, 

Nascitur in'de malum quaeritur unde salus. 

Dans le choix des secours c-e n’est pas peu de chose. 

Que d’ adresser heureusement: 

Tel que pour ami 1’ on suppose, 

Montre dans le besoin qu’ il ne 1’ est nullement. 

Souvent meme il arrive en mauvaise avanture, 

Qu’on en est quittö ä. bon marchd: 

Quand de quelqu’ amere piquure, 

Par de tels faux amis on n’est point 6corchA 
On rencontre en effet des ames si Bazines, 

Qu’ au lieu de trouver dans leur sein 
Un azile qu’ on croit certain. 

On n’ y trouve que des 6pines, 

Comme fit ce Renard dont mes Rimes badines 
Vont vous apprendre le destin. 

S 

Suivant les bons avis de la sage Belette 
Qui squt si bien le conseiller, 

Maitre Croque-poulet par 1’ ouventure ötroite 
S’ 6toit enfin sauv6 du triste Poulailler: 

% 

Car tantis qu’ auprös de la porte 
La Comere luy fit un utile sermon, 

Ce Renard fit digestion; 

Et le ventre un peu vuide, il se poussa de sorte 
Qu’ enfin il sortit de prison. 

C’ etoit avoir ville gagnöe; 

Mais la maligne destinöe, 

Qui souvent malgrö nos projets 

*) Horatius, Oden und Epoden II, Od. 13, V. 39 u. 40: 

Nec curat Orion leones 
Aut timidos agitare lyncas. 
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Le plait k nons mener de tempete en tempete, 

N’ avoit pas snr la pauvre Bete 
Encor epuise tons ses traits. 
n n’ ent pas fait cent pas, qne de loin dans la plaine 
Parut Arquebuzier suivi de fix Honrets 
Qui snr un Liövre pris s’ ötoient mis en haieine. 
Croqne-ponlet les vit et bientot en fut vu; 

Alors chiens de donner snr la Bete apper^üe, 

Qni ponr se dörober k lenr mortelle vue, 

Le glissa dans nn bois touffu: 

Mais la mente ardente k la proye, 

Du taillis perga P 6paisseur, 

Et bien-tot empaumant la voye, 

Seconde les cris du chasseur, 

Suit 1’ animal tremblant, et snr sa piste aboye, 

Tels, qnand Aristipe <5chap6 
Par le secours henrenx de la seul industrie 
Du gite affreux fut döcampA 
Les Levriers de Barbarie, 

Id est, les Habitans de tenebreux Guichets, 

Animaux k longs doigts fournis de durs crochets, 

A la voix de Sourbier qui se tremousse et crie, 

Armez jusques aux dents coururent tous aprös. 

Mais Aristipe plus alerte 
Que le Croque-poulet dont j’ 6cres le destin, 

Enfila si bien le chemin. 

t 

Que sa piste k leurs nez ne fut point döcouverte. 
Revenons au Renard que nous avons laiss6: 

Si dans le poulailler il fnt embarassö, 

Son embaras icy ne luy parut pas moindre; 

II croit k chaque pas que les chiens vont le joindre: 
A chaque pas il dit, me voilk terrassö: 

Par cent tours et retonrs cependant plein de ruse, 

H se d6robe et les abuse, 

Tantöt rebronssant sur ses pas, 

Tantöt par des sauts qu’ il redouble, 

Sa piste se confond, se trouble, 

Et met les chiens 1’ embaras. 

Enfin, k force d’ artifice, 

Je croy qu’ il se seroit sauvg, 

Si pour son infortune il n’ avoit point trouv6, 

Un Buisson qu’ il crut propre k luy rendre Service, 

C’ 6toit de tout le Bois le Buisson le plus fort, 

Epais, sombre, touffu. de deficile abord: 

Le Renard y fourre sa tete, 
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Puis son corps; mais ä peine y fut-il enfoncä, 
Que le traitre Buisson d’ öpines heriss6, 

De toutes parts le serre, et le pique et 1’ arrete. 
La Meute cependant envirronnant le Fort; 
ü fait pour en sortir un effort inutile; 

11 est pris comme un sot dans le trompeur azile, 
Et dit en recevant la mort: 

Vous qui d’ un sort malin souffrez la violence, 
Apprenez de 1’ ötat oü ce Buisson m’ a mis, 

A n’ avoir pas de confiance 
A de faux et traitres amis. 


Weiteren Bearbeitungen begegnen wir noch bei Gabrias, Fab. 
8; P. Targa, Fab. 61 und Verdizotti p. 257. 

Die neunte Pflanzenfabel Buch III, Nr. 78 ist überschrieben: 
Von zweien bäumen. 


Für einem hagen an eim rein 

Stunden zwen schöner bäume fein 

Ein birnbaum und ein apfelbaum; 
Dazwischen war ein wenig raum. 

Die beid stets mit einander kriegten, 
Einander vil Scheltwort zufügten; 

Ein jeder daucht sich sein der best, 
Drumb wolt auch keiner sein der 

letst. 

Irs adels halben war der krieg. 
Keinr dem andern ein wort ver¬ 
schwieg. 

Ein dornbusch stund zwischen in 

beiden, 

Der kunt den kief nit lenger leiden, 

Den er solang hat angehort: 

In verdroßen die lesterwort, 

Gedacht: möcht ich das üppig kempfen, 
Entscheiden und in freundschaft 

dempfen! 

Und sprach zun selben schonen 

beumen: 

„Ich bit, ir wölt solch unlüst 

reumen. 


Was hilfts, das ir einander plagen ; 
Weil ir seid zamen freund und 

magen 

Von hohen bäumen, edlen stemmen, 
Drumb sollt ir nit einander hemmen, 
Sondern wie freund gütlich vertragen.“ 
Da ließen in die bäume sagen. 
Und legten ab alln neid und haß: 
Der dornbusch bracht zu wegen das. 

Moral. 

Es komt oft, daß ein gringer man 
Eine große sach entscheiden kan 
Bei großen herrn, die sich nit wollen, 
Durch herrn laßen zufrieden stellen, 
Laßen sich oft mit klugen reden 
Vom gringen man sprechen zu 

freden, 

Wie Esopus, der ungeschlacht, 

Durch seine Weisheit frieden macht 
Zwischen Cröso, dem könig reich, 
Der dazumal het keinen gleich, 
Dass im das land zu Samo dankt 
Und er damit groß lob erlangt. 


Der Sinn der Lehre ist, daß große Herren sich oft von ein¬ 
fachen, geringen Leuten eher die Wahrheit sagen lassen als von 
ihresgleichen. Übrigens zieht Waldis aus der Fabel dieselbe Moral 
wie die Quelle bei Aesop (s. Halm 385): Der Granatbaum, der 
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Apfelbaum und der Dornstrauch, nur daß er sie in breiterer Form 
gibt und durch das Beispiel des weisen Aesop, der nach der märchen¬ 
haften Darstellung des Maximus Planudes den Frieden zwischen 
dem Könige Krösos und dem Beherrscher von Samos vermittelte, 
erhärtet. 

Eine poetische Bearbeitung der Fabel findet sich bei Pant. 
Candidus Delitiae poet.: germ. Frankf. 1612, 2, 174, Nr. 149: 
Malus, pirus et rubus. 

Malus pirusque litigabant invicem 
De stirpis et de fructuum praestantia 
Tune e. propinqua sede, dumus aridus, 

Se nempe quidpiam inter illas aestimans 
Adclamat: ergo tandem ab hisce jurgiis 
Cessamus hisque litigationibus. 


Bellum potentes dum gerunt, humiles quoque 
Sibi arrogare principatum gestiunt. 

% 

Die z ehnte und letzte Pflanzenfabel findet sich Buch III, Nr. 97: 


Yon einer 

Im dorf dort nieden in der au 
Da het ein arme alte frau 
Ein wenig bonen zamen brucht, 

Auf daß sies irem manne kocht. 

Sie macht ein feur und war sein fro 
Und zündts an mit ein wenig stro, 
Gedacht: es ist der miie'wol wert! 

Ein bon entfiel ir auf den hert 
Ongfer, und daß sies nit fand wider. 

Ein glüend kol sprang bei ir nider; 

Ein strohalm lag ongfer dabei: 

Die kamen zamen alle drei. 

Der strohalm sprach: „Ir lieben freund, 

Von wannen komt ir beid jetzund?“ 

Da sprach die kol: „Mir ist gelungen, 

Dasz ich bin aus dem feur ent¬ 
sprungen ; 

Wo ich mit gwalt nit wer entrannen, 

Ich wer zu aschen gar verbrannen. 

So wenig tut man eins verschonen.“ 
Desgleichen fragtens auch die bonen. 

Sie sprach: „Dem alten bösen weibe, 
Entkam ich kaum mit gsundem leibe; 


bonen. 

Wo sie mich auch in topf het bracht, 
Het gwiß ein mus aus mir gekocht.“ 
Der strohalm sprach: „Der maßen auch 
Het sie ein feur und großen rauch 
Aus allen meinen brüdern gmacht, 

Ir sechzig auf einmal umbbracht, 
Und bin ich von denselben aflen 
Ir ongefer allein entfallen. 

Drumb, weils uns allen dreien glückt, 
Ists gut, daß eins zum andern rückt, 
Und uns verbinden mit einandern, 
Und alle drei zusamen wandern, 
Von solchem Unglück zu entfliehen, 
Fern hin in fremde lande ziehen.“ 
Und stunden auf in einem sin 
Und zohen mit einander hin. 

Bald kamens an ein kleine bach; 
Der strohalm zu der gsellschaft 

sprach: 

„Hie han wir weder brück noch steg; 

Auf daß wir dennoch kommen weg, 
Wil euch zu gut mich des erwegen, 
Zwergs über dise bach zu legen. 
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Ir all beid über meinen rücken 
Mögt gen wie über eine brücken, 
Wenn ich mich fein hinüber streck.“ 
Die kol daucht sich freudig und keck, 
Wolt auch wagen den ersten tritt. 

So bald sie kommet in die mitt 
Und sähe das waßer nider sausen, 
Begunt der kolen ser zu grausen, 
Stund still und war erschrocken hart. 

Zu dem der strohalm brennend wart. 
Zu hand zerbrach dieselbig brück, 
Fiel nab ins waßer an zwei stück. 
Die kol folgt bald hinnach und zischt, 
Da sie daß waßer auch erwischt. 
Des lacht die bone auf dem grieß 
So ser, dasz ir der bauch zerriß. 
Da lief bald hin dieselbig bonen, 

Auf daß sie möcht irs leibs ver¬ 
schonen. 

Zum schuhster umb ein kleinen flecken. 

Damit sie mocht den riß bedecken. 
Der schuhster war ein frummer man, 
Nam sich derselben bonen an 


Und sprach: „Wolan, mein liebe bonen, 
Wenn du mirs treulich woltst be- 

lonen, 

Wolt ich dir deinen bauch ver- 

pletzen, 

Dafür einen schwarzen flecken 

setzen.“ 

Und griff bald hindersich zurück, 
Schneid von einer kalbeshaut ein 

stück 

Und nehts der bonen für das loch; 
Denselben flecken tregt sie noch. 

Moral. 

Die fabel uns dieß stück bedeut: 

Was tolle, unverstendig leut 

Mit iren kindischen anschlegen 
Anheben, brengen nichts zu wegen. 

Weils im anfang nicht wol bedacht. 
Wards nit zu gutem ende bracht. 

Man sagt: ein unweislich anfang 
Gewinnt gemeinlich den krebs- 

gang. 


Durch diese Fabel will Waldis zur Bedachtsamkeit und reif¬ 
lichen Überlegung bei Planung von Unternehmungen auflordern. Nur 
was weise vorbedacht und klug überlegt ist, kann zu einem glück¬ 
lichen Ende geführt werden. Voreiligkeit und Unverstand hat noch 
nie etwas Gutes zuwege gebracht. 

Woher Waldis den Stoß zu der Fabel entlehnt hat, läßt sich 
nicht ermitteln, vielleicht hat ihm eine mündliche Überlieferung als 
Quelle gedient. Daß mehrere Naturwesen gemeinschaftlich eine 
Reise machen, zeigt schon die Aesopische Fabel (bei Halm Nr. 306 
und 306 b): Die Fledermaus, der Dornstrauch und der Tauchervogel. 
Nach einem lateinischen Gedicht des Mittelalters ferner machen 
Maus und Kohle zusammen eine Reise. Sie wallfahrten nach einer 
Kirche, um daselbst ihre Sünden zu beichten. Beim Übergange über 
einen Bach aber fällt die Kohle zischend ins Wasser und erlischt. 
Nach Stöber, Eisass. Volksb. S. 95 wieder reisen Katze, Maus und 
Strohhalm miteinander, der Strohhalm zerbricht, und die Katze fällt 
ins Wasser, worüber die Maus dermaßen lacht, daß ihr der Bauch 
zerplatzt. In einem wendischen Märchen bei Haupt und Schmaler 

Wunsche: Die Pflanzenfabel in der Weltliteratur. 7 
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S. 160, vergl. Neue preuß. Provinzialblätter I, 226, wieder reisen 
Kohle, Blase und Strohhalm zusammen. Endlich in der Erzählung 
der siebenbürgischen Sachsen (s. Haltrich Nr. 46) reisen Ente, 
Frosch, Mühlstein und Glutkohle zusammen, von denen die ersten 
beiden ertrinken. (Vergl. die Anmerkungen der Br. Grimm zu den 
Kinder- und Hausmärchen III, 27). 

Der Stoff der Fabel begegnet uns noch in zwei Bearbeitungen; 
am kürzesten in den Nugae venales: 

Pruna, faba et stramen rivum transire laborant. 
seque ideo in ripis stramen ntrimque locat. 

Sic quasi per pontem faba transit. pruna sedurit. 
stramen et in medias praecipitatur aquas. 

Hoc cernens nimio risu faba rumpitur ima, 

parte sui; hancque quasi tacta pudore tegit. 

Um vieles ausführlicher erzählen nach einer mündlichen Über¬ 
lieferung die Br. Grimm die Geschichte in den Kinder- und Haus¬ 
märchen Bd. I, Nr. 18. 

In einem Dorfe wohnte eine arme alte Frau, die hatte ein 
Gericht Bohnen zusammengebracht und wollte sie kochen. Sie 
machte also auf ihrem Herd ein Feuer zurecht, und damit es desto 
schneller brennen sollte, zündete sie es mit einer Hand voll Stroh 
an. Als sie die Bohnen in den Topf schüttete, entfiel ihr unbe¬ 
merkt eine, die auf dem Boden neben einen Strohhalm zu liegen 
kam; bald danach sprang auch eine glühende Kohle vom Herd zu 
den beiden herab. Da fing der Strohhalm an und sprach; „Liebe 
Freunde, von wannen kommt ihr her?“ Die Kohle antwortete: 
„Ich bin zu gutem Glück dem Feuer entsprungen, und hätte ich 
das nicht mit Gewalt durchgesetzt, so war mir der Tod gewiß: ich 
wäre zu Asche verbrannt.“ Die Bohne sagte: „Ich bin auch noch 
mit heiler Haut davon gekommen, aber hätte mich die Alte in den 
Topf gebracht, ich wäre ohne Barmherzigkeit zu Brei gekocht worden, 
wie meine Kameraden.“ „Wäre mir danu ein besser Schicksal zu¬ 
teil geworden?“ sprach das Stroh, „alle meine Brüder hat die Alte 
in Feuer und Rauch aufgelien lassen, sechzig hat sie auf einmal ge¬ 
packt und ums Leben gebracht. Glücklicherweise bin ich ihr zwischen 
den Fingern durchgeschlüpft.“ „Was sollen wir aber nun anfangen?“ 
sprach die Kohle. „Ich meine“, antwortete die Bohne, „weil wir 
so glücklich dem Tode entronnen sind, so wollen wir uns als gute 
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Gesellen zusammen halten und, damit uns hier nicht wieder ein 
neues Unglück ereilt, gemeinschaftlich aus wandern und in ein fremdes 
Land ziehen.“ 

Der Vorschlag gefiel den beiden anderen, und sie machten sich 
miteinander auf den Weg. Bald aber kamen sie an einen kleinen 
Bach, und da keine Brücke oder Steg da war, so wußten sie nicht, 
wie sie hinüberkommen sollten. Der Strohhalm fand guten Rat 
und sprach: „Ich will mich querüber legen, so könnt ihr auf mir 
wie auf einer Brücke hinübergehen.“ Der Strohhalm streckte sich 
also von einem Ufer zum andern, und die Kohle, die von hitziger 
Natur war, trippelte auch ganz keck auf die neugebaute Brücke. 
Als sie aber in die Mitte gekommen war und unter ihr das Wasser 
rauschen hörte, ward ihr doch angst: sie blieb stehen und getraute 
sich nicht weiter. Der Strohhalm aber fing an zu brennen, zerbrach 

i 

in zwei Stücke und fiel in den Bach: die Kohle rutschte nach, 
zischte, wie sie ins Wasser kam und gab den Geist auf. Die Bohne, 
die vorsichtigerweise noch auf dem Ufer zurückgeblieben war, mußte 
über die Geschichte lachen, konnte nicht aufhören und lachte so 
gewaltig, daß sie zerplatzte. Nun war es ebenfalls um sie geschehen, 
wenn nicht zum guten Glück ein Schneider, der auf der Wander¬ 
schaft war, sich an dem Bach ausgeruht hätte. Weil er ein mit¬ 
leidiges Herz hatte, so holte er Nadel und Zwirn heraus und nähte 
sie zusammen. Die Bohne bedankte sich bei ihm aufs schönste, aber 
da er schwarzen Zwirn gebraucht hatte, so haben seit der Zeit alle 
Bohnen eine schwarze Naht. 

Wahrscheinlich ist in dem hessischen Märchen nur die in Prosa 
aufgelöste Fabel des Burchard Waldis zu sehen. 

Wir betrachten zum Schlüsse noch Erasmus Alberus, den 

* 7 

Zeitgenossen von Burchard Waldis. 

Das Leben des Alberus ist ein sehr wechselvolles gewesen. 
Geboren um 1500 in der Wetterau, vielleicht nicht weit von Windecken 
an der Nidder, war er zuerst Schulmeister zu Ursel (Oberursel am 
Taunus), wo er in freundschaftlichem Verkehr mit dem Schulmeister 
Johannes Chun aus der benachbarten Stadt Usingen stand, dem 
er auch 1543 die erste Ausgabe seines Fabelwerkes widmete. Später 
wirkte er 11 Jahre als Pastor zu Sprendlingen bei dem Hirtzsprung 
in der Dreieich in dem jetzigen Großherzogtum Hessen, Provinz 
Starkenburg. Zuletzt finden wir ihn als Generalsuperintendent in 
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Neubrandenburg in Mecklenburg, wo er am 5. Mai 1553 starb. 
Vergl. zur Biographie des Dichters Schnorr von Carolsfeld (Dresden, 
Ehlermann 1893) und zu den Fabeln Wilhelm Braun, die Fabeln 
des Erasmus Alberus, Halle 1882. Wie Waldis war auch Erasmus 
Alberus ein Anhänger der Reformation und setzte für ihre Aus¬ 
breitung seine ganze Kraft und Tätigkeit ein. Obwohl sich Alberus 
durch sein ganzes Leben mit seinen Fabeln beschäftigte, indem er 
sie immer wieder von neuem durchsah, überarbeitete und daran 
änderte, so bleiben sie doch dichterische Erzeugnisse seiner Jugend. 
Die erste Ausgabe, die bereits zu Hagenau 1534 in 4° unter dem 
Titel: Etliche Fabel Esopi verteutscht vnnd ynn Rheymen bracht 
durch Erasmum Alberum. Sampt anderen newen fabel fast nutz- 
barlich und lustig zu lesen, erschien, enthält 17 Fabeln und wurde 
1539 in Augsburg wieder aufgelegt. 1550 veranstaltete Alberus 
zu Frankfurt am Main bei Peter Braubach die erste vollständige 
bis auf 49 Fabeln vermehrte Ausgabe unter dem Titel: Das Buch 
von der Tugent und Weiszheit, nemlich, Neun vnd viertzig Fabeln, 
der mehrer theil aus Esopo gezogen, vnd mit guten Rheimen ver- 
kleret, durch Erasmum Alberum. Allen stenden nützlich zu lesen. 
Während in der Ausgabe des Esopus von Waldis 1557 auf dem 
Titelblatt Aesop als Narr mit einem Federhute auf dem Kopfe und 
von kleinen Kindern umgeben dargestellt ist, erscheint er hier in 
bäurischer Gestalt mit dem Lorbeerkranz und um ihn herum 
sind kleine Tierfiguren und andere Gegenstände. Am Fuße des 
Titelblattes steht: Psalm 103: Lobet den Herrn alle seine Werck. 
Gewidmet ist jetzt das Buch „dem wohlgelerten, weisen vnd achtbarn 
Johann Dreudsch, Landtschreiber zu Siegen.“ Die folgenden beiden 
Braubachschen Ausgaben von 1557 und 1565 stimmen hinsichtlich 
der Textgestalt mit dem Druck von 1550 völlig überein, ebenso die 
späteren von 1579, 1590 und 1597. 

Erasmus Alberus hat für seine Fabeln dieselbe Quelle wie 
Waldis benutzt. Aus ihr stammen die Stoffe von 43 Fabeln, für 
die übrigen sechs Stoffe hat sich bis jetzt eine Quelle nicht nach- 
weisen lassen, vielleicht hat er dieselben aus mündlicher Überlieferung 
geschöpft. Yon der von Joachim Camerarius gemachten lateinischen 
Bearbeitung der griechischen Fabeln des Aesop, die zuerst 1538 in 

Tübingen und 1544 in Leipzig gedruckt wurde, ist Erasmus Alberus 

% 

nicht beeinflußt worden, er hatte zu dieser Zeit seine Fabeldichtung 
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längst beendet, nur das in Prosa geschriebene Leben des Aesop 
scheint er der Ausgabe für den Druck von 1550 entnommen zu haben. 

Wie Waldis so verfolgte auch Alberus mit seiner Fabeldichtung 
den Zweck, die Leute zu bessern, vor allem sie zu edlerer Denk- 
und Handlungsweise, zur Tugend und guter Sitte zu führen. In 
der in der ersten vollständigen Ausgabe vom Jahre 1550 an den 
Landschreiber Johann Dreudsch gerichteten Dedikation stellt er die 
Fabeln in ihrer Wirkung den Gleichnissen gleich und meint, daß 
durch sie „bey dem albern Yolck viel mehr auszgerichtet wirdt, dann 
durch strenge gebott. Dann wie die ärtzte bittere tränck oder 
Spezerey mit zucker oder honig dem krancken eingeben, auff das 
er kein abschewens dafür habe, also muß man des menschen ver¬ 
derbten natur vnd vnnverstand mit den hoiseligen Fabeln, Bildern 
vnd Gleichnissen helfen. — Vnd gleich wie man den Kindern, so 
würm im leib haben, das bitter würmmeel mit honig eingibt, also 
muß man vns arme groben, halßstarrige Leut, mit fabeln vnd bildern 
betriegen vnd fangen, dann sie gehn süss ein wie zucker vnnd sind 
gut zu behalten.“ Weiterhin vergleicht er die Fabeln mit einem 
Licht in einem dunklen Ort. Auch heilige Leute und Propheten 
haben sich nicht geschämt, in ihren Lehren Gleichnisse und Bilder 
zu gebrauchen, ja Christus, der die ewige Weisheit Gottes ist, habe 
sein Evangelium durch Gleichnisse gelehrt. 

Alberus sucht dann die Wirkung der Fabeln durch verschiedene 
Beispiele aus der Geschichte zu erweisen. So hat nach einer Er¬ 
zählung des Livius Buch XX Menenius Agrippa die Plebejer zu 
Rom mit den Patriziern durch die Fabel vom Bauch und den andern 
Gliedern wieder mit einander ausgesöhnt, desgleichen hat Themistokles 
die Bürger zu Athen mit dem Rat durch eine Fabel zufrieden ge¬ 
stellt. Auch im Buche der Richter cap. 9 bediene sich der fromme 
Jotham einer Fabel, um den gottlosen Sichemiten ihre Undankbarkeit 
vorzuhalten und ihnen die zukünftige Strafe zu verkündigen. Weiter 
unten rühmt Alberus die trefflichen Leute, die vor ihm durch Reime 
gute Lehre gegeben haben, wie Sebastian Brant, Freidank, Hans 
von Schwarzburg, Johann Morßheim, der Renner u. s. w. Vor allem 
rühmt er „das buch von Reinicken“, welches er nicht geringer achtet 
als alle Komödien der Alten. 

Was nun die Schäden der Kirche betrifft, so deckt Alberus 
als Anhänger der Reformation dieselben noch viel schärfer und rück- 
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sichtsloser auf als Waldis. Er geißelt das Papsttum, den Ablaß¬ 
unfug, das Mönchstum und die Trägheit und Üppigkeit des Kloster¬ 
lebens, das Heiligen- und Reliquienwesen. Die Gegner der Refor¬ 
mation, wie beispielsweise Murner, werden ebenso Gegenstand seines 
beißenden Spottes wie die Schwarmgeister und Wiedertäufer. Unter 
den sonstigen Fehlern der Menschen wendet er sich gegen die Un¬ 
dankbarkeit, die Schmeichelei und heuchlerische Freundschaft, die 
Habgier, den Hochmut und Stolz, die Faulheit und den Müßig¬ 
gang u. s. w. 


Unter den 49 Fabeln des Alberus, deren kritischer Text uns 
in der trefflichen Ausgabe von Wilhelm Braune, Halle 1882 vor¬ 
liegt, befindet sich nur eine Pflanzenfabel, die 43. von dem Waldt 
und einem Bawren. 


Der Feldtberg hat ein großen Waldt 
Vmb sich, der ist gar sehr verstalt, 
Dann niemandt ist der sein verschont, 
Vnd wirdt jhm sehr vbel gelohnt, 
Seinr miltigkeit, damit er sich 
Seihst hat verderbt. Den handel ich 
Will nach einander zeigen an. 

Auffs kürtzst, auff dasmanmögverstan, 
Wie sich die sach begehen hat. 

Den Waldt vor Zeiten fleißlich bat 
Ein Bawer ausz der schelmenzunfft, 
Der hieß mit namen Vnuernunfft. 

Er sprach zum Waldt, Ich bitte dich. 
Mein lieber Waldt gar fleissiglich. 
Ich bitt dich vmb eine kleine gab, 
Du wöllst mich lassen hawen ab 
Ein Axthelm das will ich fürwar 
Verdien, du wirsts noch wol gewar. 

Der Waldt stund dick, vnd darumber 
Sein selbst nicht achtet all zu sehr. 
Vnd sich besorget keiner fahr, 

Er dacht, Ich wachß doch alle Jar. 
Zur selben Zeit hat er ein mundt, 
Vnd wie ein mensch gereden kundt. 
Er sprach: Ja liebes Männlin mein, 
Was du mich bittst, das soll ja sein. 

Der Bawer dacht, es wirdt noch gut, 
Er treibt ein grossen vbermut, 

Vnd liesz nicht bleiben bey eim heim, 


Sonder er hielt sich wie ein schelm» 
Das Helm dem Schelmen vrsach gab, 
Das er bey hundert stemm hieb ab. 
Kein bessern danck der Waldt 
. empfieng, 

Drumb kundt er nicht sein guter ding, 
Vnd für schrecken mit seinem mundt. 
Nicht ein wort mehr gereden kundt, 
So gar erstarb er von dem schall, 
Die andern Bawern kamen all, 

Die warn auch auß der Schelmenzunfft. 
Vnd theten wie Hans Vnuernunfft. 
Daher der Waldt ist also sehr 
Zerhawen, das er nimmermehr 
Sich kann erholn. das ist doch schandt, 
Das man kein Ordnung hellt im Landt, 
Doch, wer der Waldt nur eines Herrn, 
Man wurd die Bawern anders lern. 
Weil aber viel Herrn haben dran. 

So braucht sein mutwilln jederman. 
Hansz Vnuernunfften laß ich fam. 
Vnd wils Morale offenbarn. 

Morale. 

Also heit sich die schnöde Welt. 
Wann einr sich freundlich zu jhrhelt, 
Verhengt einr eim einr eien breit, 
Vnd thut an ihm barmhertzigkeit. 

So will derselb dabey nicht bleiben, 
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Vnd will den helffer vbertreiben, 
Wann einr eim auf den schoß er¬ 
laubt, 

So stieg er jhm gern anff das haupt. 

Drumb lern ein jeder fleissiglich, 
Anff das er wiß zu halten sich. 

Vnd willig Pferdt nicht treib zu sehr, 
Das jhn die last nicht werd zu schwer. 


Ist nun etwa ein frommer Man, 

Der sich nimpt gern des armen an, 
So wiß der arm zu halten sich, 

In seinem fordern messiglich. 

Das jhm des frommen Mans genad, 
Zu einem mißbrauch nicht gerad. 
Das Ne quid nimis laß dir fein 
Dein lebenlang befohlen sein. 


Die Quelle der Fabel bildet, wie wir bereits oben zu Waldis 
I, 39 gezeigt haben, die 39. Fabel des in der Dresdener Bibliothek 
vorhandenen Fabelwerkes. Gegenüber der Bearbeitung von Waldis 
ist die des Alberus noch weiter ausgesponnen. 

Die Prosaauflösungen des Romulus in ihren erweiterten Be¬ 
arbeitungen, vor allem der Wolfenbüttler Esop sind auch in das 
Niederdeutsche übergegangen, in das dem Dechanten Gerhard von 
Minden zugeschriebene, aber sicher viel später verfaßte Fabelwerk, 
welches W. Seelmann 1878 nach einem im Besitze der Stadtbiblio¬ 
thek zu Magdeburg befindlichen MS. vollständig herausgegeben hat, 
nachdem schon zuvor Friedrich Wiggert den größten Teil in dem 
XI. Stücke der Pädagogischen und Literarischen Mitteilungen, heraus¬ 
gegeben von Matthias (Programm des Domgymnasiums zu Magde¬ 
burg auf das Jahr 1836) und dann in besonderen Abzügen mit dem 
Titel: „Zweytes Scherf lein“ veröffentlicht hatte. Das W erk enthält 
103 Fabeln, unter denen sich vier Pflanzenfabeln befinden. Die 33. 
Fabel handelt 


Tan dem smede 

Ene exen hadde ein smet gemaket 
unde hadde de vil wol geraket 
beide an schipnisse unde an snede. 
der sinne enbrak doch dem smede. 
dat he nicht ne wiste selve. 
wuraf he makede ir ein helve. 
Darumme was he sorichvolt 
unde gink darbi in enen wolt 
dor Tragen, wur he ein helve neme. 
dat siner exen even queme. 

De bome he alle begune soken. 
de dannen, ek unde boken. 
de elren. widcn unde linden, 
de bome al, de he künde vinden, 
den hassel. sledorn unde berken. 


unde sine exen. 

de bat he al. dat se wolden Sterken 

4 

darmede sine exen. dat se merken 
dat wolden, woraf dat he werken 
mochte ein helve vast unde stade, 
dat dede he al na orem rade. 

Do sprak ein ekbom. de was gröt: 
„Her smet, ju is nu hulpe not, 
darumme mote gi nu keren 
to unsem konninge unde heren. 
dat is de blanke hagedorn, 
den hebbe we darto gekorn, 
wat he döt an dussem wolde. 
dat men dat jo al stede holde.“ 

Dat dede de smet: De dorn on sande 
to dem ahorne. De bekande 
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des konninges bot wol unde dede 
dor not ein del des smedes bede 
unde nam om dat vul na selve 
unde gaf dem smede ein schon helve. 
Do dat was rede, he besochte 
an om, oft icht sin exe dochte. 
Dama howede he der bome neder 
vele unde quam to der ek do weder 
unde höw or ene grote wunden. 


De bome al klagen do begunden, 
dat se bewaren nicht se künden, 
dat se rät erst darto je vunden. 
dat de smet je wart geweret. 
des he hadde van on gegeret, 
daraf on dat let was bescheret, 
dat se worden aldus vorheret. 

Swelk man sinen viant sterket, 
let unde schaden de sik sulven werket. 


Wir haben in dieser Fabel eine weitere poetische Bearbeitung 
der bekannten: Die Axt und die Bäume, oder: Der Bauer und der 
Wald, die aber unter der Hand des Verfassers ein gewisses dra¬ 
matisches Gepräge erhalten hat. Wie Seelmann nachgewiesen, geht 
die Fabel auf die 54. des Wolfenbüttler Esop und die 53. des 
Aesopus moralisatus zurück. Die Lehre stimmt wörtlich mit der 
im Aes. mor. überein: qui hostem suum nutrit et armat, sibi ipsi 
damnum et cladem infert. 

Die 60. Fabel: Van dem vosse, hat ihre Quelle in der 33. 
Fabel des Wolfenbüttler Esopus, die wieder auf die 1. des 4. Buches 
im Romulus und auf die 60. bei Steinhöwel zurückgeht. Das Urbild 
lesen wir bei Aesop (s. Halm 33 und 33 b) und Phädrus 14,3. 


Winberen ripe ein vos sach hangen, 
de he ne künde nicht aflangen, 
der om doch Inste unmaten sere. 
Allene de stock so hoge were, 
dat he ir winnen nicht ne mochte, 
jedoch het manger wis besochte, 
wu ome des lüsten worde gebot. 

Do dachte he an sinem möt, 
of desse winberen weren gut, 
se stät hir so sere umbehot, 
se weren overlank vorgän, 
ok we on hedde dat gedän. 

Wu lange wil ik denne hir stän? 
went ik des hebbe vasten wän, 
dat se sin unripe unde sür 

(Lücke.) 

der he gekrigen nicht ne kan, 
so radik om, dat he dan, 
er he werde vordervet mede, 
dat he do, so de vos nu dede 


unde sine sinne daraf kere. 

unde legge ome vore sulke mere, 

dat de vrouwe ok si wandelbere, 

allein se si an vuller ere 

unde guden loven ok ute unde inne 

an schone, an reinicheit unde an sinne. 

De he ane let wol gewinne, 

de one weder minne gerne 

allein se si ein arm derne, 

de sinem done si gevöch, 

daranne hebbe he ennöch, 

beide up der borden unde in den steden. 

Ein vogel soket sinen gaden, 

den he ütkust, van siner art. 

Ein dink so dörlik ni ne wart 
so dat ein minsche darna sta, 
dar nicht wen schände om volge na. 
Hirumme so sprikt men ene rede 
van dem vosse. de dar mede 
arbeite nacht unde dach anstät, 
dat he der winberen ete sat. 
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Im Romulus IV, 1 wird die Fabel ebenso knapp wie im Aesop 
erzählt. 

Farne coacta uulpis uuam sursum pedentem aspexit in alta uinea. 
ad quam peruenire uolebat alto gradu se excutiens. Quotiens hoc 
uoluit, adtingere sursum non potuit. Irata dicitur dixisse: Nolo te 
acerbam et immaturam, et quasi nolens eam tangere abiit. Ita qui 
nihil facere possunt. uerbis tantum se posse et nolle ostendunt. 

Bei Steinhöwel S. 173 liegt uns schon eine erweiterte Bear¬ 
beitung vor. 

De vulpe et uva. 

Vulpes cum racemos uvarum plenos ac maturescentes prospiceret, 
cupida de illis manducare, omnem viam et saltandi et scandendi est 
machinata, qua illos habere posset. Sed cum omnem viam fustra 
temptasset, nec desideiio satisfacere quevisset, mestitiam vertens in 
gaudium ait: Racemi illi adhuc nimium sunt acerbi; si habere possem, 
nollem comedere. Fabula significat, quod prudentis est fingere, se 
ea nolle, que consequi non posse cognoscit. 

Von dem tuchs und dem trüben. 

Ein fuchs lieff für ain hohe winreben und sach daran hangen 
zytig trüben; deren begeret er ze eszen und suochet mangerley weg, 
wie im die trüben werden möchten, mit klimmen und springen. Aber 
sie stuonden so hoch, daz sie im nit werden mochten. Do er das 
merket, lieff er hinweg und verköret syne anfechtung und lust zuo 
den trüben in fröd und sprach: Nun synt doch die trüben noch süwr. 
Ich wölte sie ouch nit eszen, ob ich sie wol möchte erlangen. Dise 
fabel bedütet, daz ain wyser man sol sich laszen bedunken, er wolle 
und müg des nit, daz er nit gehaben mag. (Vergl. La Fontaine III, 
11: Le Renard et les Raisins.) 

Die 88. Fabel: Van der ek unde van dem rete hat zu ihrer 
Quelle eine Prosaauflösung der 16. Fabel des Avianus aus dem Apo- 
logus Aviani (Daventriae 1494, 4 °) J ). 

Up enem berge stunt ein ek, dat se Vorstand vil manningen stöt, 

de nu vor dem wiude en wek, der or de wint vil dike bot. 

wente se was stark unde gröt. To lest ein wint to mechtich quam, 

Der breden wortelen se genöt, de se ut der erden nam 

*) Der Apologus Aviani, die erweiterte Prosaauflösung der Avianischen 
Fabeln, steht zu den Fabeln des Avianus in einem ähnlichen Verhältnisse wie 
flie des Aesopus moralisatus zu dem Anonymus Neveleti. 

e 
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unde ore wortelen darmede 
— ein dwerwint wone ek dat it dede — 
unde warp se an ein water dep, 
dat snel üt dem berge lep. 

De wint unde dat snelle vlet 
dref se do dar bi ein rät 
unde in enen broke, das se belach. 
Do de ek das ret besach 
lank smal unde grone stän, 
do sprak se: „Wat hän ek gedän 
unde wat hat Got an mi gewroken, 
dat ek hir ligge'aldus tobroken, 
want ek stark in allen stuken was 
unde du steist grone also ein gras, 
krank also ein jokelmore? 

Wu machstu stän dem winde vore, 
dat he di nicht entwe en breket, 
de sek sus over de bome wreket? 

Do sprak dat ret: „Dat is nein 

wunder, 

de kranke jo möt liggen under 
unde möt dem Sterken jo untwiken 
alse de arme döt dem riken. 

De arme möt to bode stän, 
dat hän ik mine dage dän 
unde möt ik dön, de wile ik leve. 
Wente ek mi der were begeve 
to stände weder dem winde, 
dat he ane schult mi vinde, • 
so wike ek vore, wen he körnet. 

To miner krankheit mi dat vromet, 
tobreken ek nicht en mach, 
et si nacht edder dach. 

Du wult dem winde wederstän, 
des is ot di aldus gegän, 


dat du an dem höre legest, 

went du to wikende nicht en plegest. 

Din tröst vul na daranne steit, 

dat dine wortelen breit 

behoden di vor valle, 

de sint mit di alle 

hir an dut quät gedreven.“ 

Aldus si desse mere gebleven. 

• 

De ek bedudet den stolten man, 
dede nicht en wel noch en kan 
entwiken enem hogen heren, 
deme he moste mit eren 
entwiken, wen he is wis. 

Men he wil darmede pris 
krigen, dat he ome wedersta, 
up dat it ome eweliken wol ga. 
Doch mach it ome vorderven, 
ein here mach on ök enterven 
mit alle sinem siechte 
dor sine kundicheit mit rechte. 
Hoverdich man nu wis en wart, 
wol is he van hoger art. 

Is he arm, des sit gewis, 
dat sin dumheit deste groter is. 

Dat rör bedutet de ötmoden, 

de alle unleve gerne vorgoden, 

unde sinnet, wor he jummer mach, 

dat si nacht edder dach, 

wo se oren geliken 

unde den woldigen entwiken. 

Salmon sprikt: de wisheit hevet, 
mit duldicheit he an gude levet. 
Otmodich man sunder arch 
is so dat rät ane march. 


Die 102. Fabel: Van den bomen unde orem konninge geht 
auf die 93. des Wolfenbüttler Esopus zurück, und diese hat ihre 


Quelle wieder in der 72. des 

De bome van den worden 
des to rade worden, 
dat se wolden enen konnink kesen, 
deme se wolden underdän wesen 
mit denste sunder wän. 

Se quemen up enen dach 

A 


Romulus. 

to hope, dar men sach 

vil manningen böm vän hoger art. 

De hof dar wol geholden wart. 

De olden bome unde de wisen 
begunden mannigen böm dar prisen. 
de dar wol wert der herschop were 
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unde aller konninkliker ere. 

Der dannen hot men erst de krönen. 
De sprak, dat one Got moste Ionen, 

se en dorste sek der nicht underwinden. 

/ 

Darna hoden se se der linden 
dor soiten roke unde schone. 

Se sprak: „Dat ju Got allen lone, 
dat gi der herschop mi gegunden! 
so mannigen beteren gi wol vunden 
van togen, der ein vorste plecht. 
Hirto hin ik ju nicht recht, 
wente ik bin krank unde wek 
unde 6k vil dicke bin ik sek.“ 

De vuchten. eken unde boken 
begunden se sunderliken soken, 
icht se der herschup begerden 
unde sek nicht darvor en werden, 
doch en wolden se nicht der ere, 
wente der wint ore mester were. 
Widen, ahorn, espen unde berken 
begunden dat vil sere merken, 
dat nemant konnink wesen wolde. 
se spraken. dat men it noch scholde 
an den bomen bet besoken. 

Do bat me de hageboken. 
se sprak, se were sunder vrucht 
und stunde side buten der lucht, 
dat dönt queme or ok nicht rechte, 
wente se were van armen siechte. 
Den kerseböm sprak me do an, 
de sprak: „Darto ek nicht en kan 
noch mit worden noch mit late; 
went ek geladen sta up der strate 
sunder hode mit dem beren. 
so en kan ik ju nicht geweren 
den hagestolten mit nenen dingen 
noch den megeden. se enspringen 
up mi. unde dar to den bucken, 
se en spliten mi to stucken. 

Icht men des mit konningen plecht, 
so mach ek wesen ju darto recht.“ 
Do stunt darbi lank unde gröt 
de walbom, dem me dut bot. 

De sprak snelle: „Got lone ju, heren, 
dat gi mi also wolden eren 
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boven de bome unde al min siechte! 

Wol wasse ek höch went an de lucht, 

* 

doch so ne mach ek nummer vrucht 
van noten willichliken dregen, 
men bringe mi darto mit siegen. 

Wo mochte tom konninge de gevögen, 
den de lüde also dot slogen? 
doch doge ek bet de Sterken 
siege, wenne ek to Denemerken 
ein bemesch konnink were, 
wente ek moste sterven schere.“ 

Do sprak de husch: „Men schal 

ok sein, 

de steden bome. de ek gein, 
de de winter mit siner kracht 
der blader nicht beroven mach, 
dat gi alle wol seit, 
unde is de busböm, de jo steit 
al dorch dat jär grön alse ein gras; 
so wert he is unde ok ju gewas 
sin holt allen luden behände, 
dat is witlik in dem lande.“ 

De jene spraken: „Dat were unrecht 
de mit uns nicht to wonende plecht, 
dat we deme herschop scholden gunnen. 
Mer jo mit moneken unde mit nunneu 
sin woninge is to aller tit, 
des blift he wol der herschop quit.“ 

Hirna worden se des to rade, 
dat me den hagedorn do bade, 
dat he sek vrilik underwunde 
der herschop, went me nicht en vunde, 
de ome likende in dem lande, 
he were wis unde behände, 
hart, scharp unde swinde. 
al unvorzaget vor dem winde. 

Do se hadden des ein räm 
umme enen konnink, do quam 
de brämber darto mit struken manger- 

hande. 

der me ein del ok nicht en kande 
noch bi namen noch wu gewunnen; 
de wolden om der herschop gunnen. 
Mit grotem schalle sprak de bräm: 
„Gi hebben mannigen harden räm 
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umme enen konnink unde heren. 

Nu wolde ek ju ein luttek leren, 
des ek wol manch gein, 
nemant schal de grote ansein, 

•de stoltheit noch de hogen siechte; 
mer me schal dat merken rechte, 
dat de stolten werden vorsten 
de künden wol unde dorsten 
mit degedingen betucken 
mit klokheit unde mit valschen mucken, 
de sek vorhoden nicht en kunnen. 

De sint, den me wol schal gunnen 
dus groten herschop in dem lande. 

De heren sin nu behände 

mit alsusdanen valschen seden; 

or volk wert dar vorsumet mede. 

Ik wet or weinich in der borde, 
de ju in dusser klokheit worde 
vullenkomen sunder mi alleine 
unde wil ju seggen, wat ek meine. 
Dut konninkrike is mi bescheret, 
went ik werlich bin geweret 
van dusser kunst al vorgenomet. 

We des nicht wil loven, de wert 

verdomet. 

# 

•er he sik kume kan vorsinnen, 
wenne Sterke so gröt icht gewinnen 
mach ein böm wal 
vor to vallen unde vorderven al. 

Ik hete bräm in minem neste 
unde wil wesen 6k de beste 
konnink, de ju gekoren wart. 

En bin ek nicht van hoger art, 
doch bin ek blök unde wis, 
daranne lit nu der heren pris. 

De van den schopen is genomen, 
de is nu to dem konninkrike körnen. 
Darumme keset mi nu alle gader, 
ik wil juwer aller vader 
mit gunste wesen, nicht ein here!“ 

Den bomen was de rede unmere, 
dat he dorste na der ere 
stän, sint he so snode were, 
se repen al do overlut: 

„Du vule stinkende böse krüt! 
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dornstu di vor enen böm nomen? 
dat di Got mote verdomen! 
wultu mit dines schalkessede 
herschop vordenen, du schalt mede 
werven unsälde unde grote siege 
van den alle dage, 
de dir dar in de tune windet 
unde mit groten siegen bindet. 

Var hen drade üt unsen ogen! 
nit lenger kunne we di dogen, 
di snoden böm so leide.“ 

Do he vor weder up de heide, 
dar he wente up sinen ende blef; 
den groten bomen wat datief. 

Dus wart mit gansem köre gekoren 
to konninke de hagedorn, 
de entfink it dorch ore bede, 
des he gerne nicht en dede. 


Men secht, dat de bräm bedude 
de snoden dunkelguden lüde, 
de an unsinne so voroldet, 
dat se sik also holdet. 

On dunket, dat in al dem rike 

en si nicht or gelike 

van sinnen unde van al dem sede, 

dar me mach de kloken mede, 

de sek nu valscheit nicht vormoden, 

— dat sint de truwen unde de 

guden. 

De dussen grote bösheit deit, 
mit aller valscheit overgeit 
unde sprikt, et si der werlde sede 
unde wonet ok ore ere darmede, 
dat se heten landesvorsten, 
darna se denken nicht en dorsten, 
icht or valscheit nicht en were. 

Mit valscheit krigen geistlike ere 
en mach nicht lange bestän, 
wan Got darover sin ordel gan 
let, dat ot mot gewroken werden 
beide in der helle unde up der erden. 
Wol is valscheit nu der werlde 

sede, 

doch so mot de ere volgen mede. 
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Die Fabel enthält an zwei Stellen historische Anspielungen. Die 
Worte des Nußbaums: „Ich will lieber starke Schläge erdulden, als 
ein böhmischer König in Dänemark sein“, beziehen sich auf den Sohn 
eines böhmischen Bauern aus Eger, der wegen seiner auffälligen Ähn¬ 
lichkeit mit dem 1397 plötzlich verstorbenen jungen König Oluf auf 
Zureden von norwegischen Kaufleuten, die ihn in Thorn gesehen, nach 
Dänemark sich begab und sich da für den König ausgab, aber da nach 
einem Verhöre, in welchem es sich zeigte, daß er nicht einmal der 
dänischen Sprache völlig mächtig war, von der herrschsüchtigen 
Königin Margarete Michaelis 1402 zwischen Skanor und Falsterbode 
unter den Augen hanseatischer Fischer verbrannt wurde. Die Worte 
ferner: „Der von den Schöffen ist genommen, ist nun zu dem König¬ 
reiche kommen“, weisen auf Ruprecht von der Pfalz hin, der am 
20. August 1400 an Stelle des abgesetzten Königs Wenzel zum 
deutschen Könige gewählt wurde.' Da er nicht aus königlichem Ge- 
schlechte war, so paßt auf ihn recht gut des Brombers Zurückweisung 
des Vorwurfs, den Bäumen nicht ebenbürtig zu sein. Unter den 
„schopen“ sind die Schöffen oder Beisitzer zu verstehen, die unter 
dem Vorsitze des Erzbischofs von Mainz „in gerichtes stad“ den 
König für abgesetzt erklärten. Beide Anspielungen weisen übrigens 
mit Sicherheit darauf hin, daß Gerhard von Minden nicht Verfasser 
des Fabelwerkes ist, sondern dies von einem andern herrühren muß. 
Vergl. Seelmann a. a. O. Einleitung S. XXI f. 

Im Romulus App. 72 hat die Fabel eine knappere Gestalt. 


Quomodo vinea debuit regnare arboribus. 

Arbores silvarum in unum conveniunt locum et de rege sibi 
constituendo tractaverunt. Eminens ergo quedam et ampla de sapien- 
tissimis ut reor una vineam elegit in regem. Sed vinea renuit, dicens 
se regnare non posse eo quod esset debilis et nihil per se facere 
posset sine sustentacione. Elegerunt ergo aebam spinam, dicentes, 
quod bene deceret ipsam esse regem, quia valida esset et pulchra: 
Sed nec ipsa attemptaverit affirmans, hoc non debere fieri, cum ipsa 
fructum non faceret. Et ita plures sunt electe, sed quelibet excusa- 
cionem invenit, quare hoc fieri non deceret. Non inventa igitur aliqua, 
que rex esse vellet, una quam genescem nominavit, super pedes se 
erigens dixisse fertur: Michi sceptrum merito concederetur, quia reg- 
num cupio et rex esse debeo. Genus enim meum dulcissimum est et 
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nobile. Cui cetere respondentes dixerunt: In omni lignorum genere 
viliorem et pauperiorem non scimus. Et ait illa: Si ego non fuero, 
numquam iilam quam elegeritis honorabo, nec eos diligam qui alium 
quam me constituant. Et dixerunt ei arbores: Quid ergo nobis facere 
poteris, si vel regem nostrum vel nos non diligeris? Illa ergo respon- 
►dens ait: Licet ego videar vobis vilis, tarnen illud non ipsum perfi- 
cere possum quod cogitaveram facere si rex essem. Et interrogabant 
eam omnes quid hoc esset Quibus ipsa dixit: Ego cogitaveram facere 
quod nulla arbor que subtus me staret, amplius cresceret. Credibile 
satis est, dixerunt alie, quod faceres nobis si rex esses et potens. 
Quid ergo faciendum iudicas cum nos simus te forciores? Illa autem 
non respondit ad interrogata sed ait: Modo quod non valeo vos ledere 
sine dampno meo; attamen que cogitavi explere complebo facere in 
quam possum ut herba vel arbor que subtus me est non crescat et 
que supra me est arefiat, sed ut hoc fiat necesse ut ipse ardeam. 
Ideoque cum omni congracione que mihi vicina est comburi volo ut 
mecum ardeant ille que nobiles faciunt et magnos fructus. 

Moralitas. Sic sunt qui malis delectantur et seipsos quoque 
gravant, ut aliis nocere possint. 

Das Urbild der Fabel bildet die biblische Erzählung Rieht. 9, 
8—15. 

Wenn auch den mittelalterlichen Dichtern für- ihre Fabeln nur 
die Prosaauflösungen des Phädrus und Avian als Quellen zu Gebote 
standen, so muß man ihnen doch zugestehen, sich mit Liebe in sie 
versenkt zu haben. Die nüchternen verstandesmäßigen Paraphrasen 
haben sich unter ihrer schaffenden Hand zu charakteristischen lebens¬ 
vollen Gemälden gewandelt. Was von den mittelhochdeutschen Fabeln 
im allgemeinen gilt, das trifft auch speziell von den Pflanzenfabeln 
zu. Sie sind insgesamt neue dichterische Gebilde geworden, zu denen 
die Prosabearbeitungen nur den äußeren Rahmen lieferten. Einzelne 
Pflanzenfabeln gehen auf gar kein Vorbild zurück, sie liefern den 
Beweis, daß die Dichter auch auf diesem Gebiete schöpferisch tätig 
waren. Der gegen das Mittelalter oft allgemein ausgesprochene Vor¬ 
wurf, es habe keinen Natursinn besessen, dürfte in Hinsicht auf die 
reiche Ausgestaltung der Fabel doch einige Einschränkung erleiden. 
Die Fabel, sofern sie wirken und anregen soll, stellt vor allem an 
den Dichter die Anforderung, die Dinge in der Natur scharf zu be¬ 
obachten. Ein besonders feinsinniges Versenken setzt die Pflanzen- 
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fabel voraus. Ziehen wir die lateinische Fabeldichtung des Mittel¬ 
alters noch mit heran, so wird die Zahl der Pflanzelfabeln noch eine 
weit größere. Es ist der Mühe wert, über dieselbe in Kürze noch 
einen Überblick zu geben. Von den lateinischen Pflanzenfabeln des 
Mittelalters seien angeführt 1. aus dem Speculum Sapientiae Cyrilli: 
De lauro, oliva, palma (lib I. cap. 27, p. 35 bei Grässe) und: De 
rosa et lilio (lib. IV. cap. 9, p. 115); 2. aus dem Dialogus Crea- 
turarum des Nicolaus Pergamenus: De rosmarino et agro (Dial. 25, 
p. 165 bei Grässe), De ruta et animalibus (Dial. 26. p. 166), De 
rosario et perdice (Dial. 32. p. 172), De cedro Libani (Dial, 35. p. 
176) und De duabus arboribus (Dial. 36, p. 177). In der Fabel¬ 
sammlung des Camerarius kommen außer den schon angeführten noch 
vier Pflanzenfabeln vor: 1. Malus et pirus p. 102 in der Leipziger 
Ausgabe von 1567, 2. Ficus et spina p. 221, 3. Arbores grandes 
et pusilla p. 234, 4. Flosculus et quercus p. 387. Zu den später 
gedichteten lateinischen Pflanzenfabeln gehören 1. in den Fabeln des 
Pant. Candidus Delitiae poetar. germ. Frankfurt 1612: Hircus et, 
vitis (das. II, p. 150, No. 94), 2. in den 100 Fabeln von Gabriel 
Faernus, Patavia 1728, No. 70: Cerva et vitis, desgleichen No. 93: 
Arbores et rhamnus. Eine große Anzahl Pflanzenfabeln findet sich 
bei Desbillons (Mannheim, 2 Voll.), nämlich: Rosae et papilio (lib. 
1. No. VIII. p. 12), Cucurbita, glans et rusticus (lib. I, No. XIV. 
p. 20 sq.), Malus exspoliata (lib. II, No. I. p. 34), Rosa et Ama¬ 
rantes (lib. II, No. XLIII. p. 63), Cervus et vitis (lib. V, No. V. 
p. 130), Edera et agricola (lib. V, No. XXVI. p. 143 sq.), Olilor 
et sepes (lib. V, No. XXV11I. p. 152 sq.), Alba spina et ficus (lib. 
V, No. XXXIX. p. 153). Agricola et arbores (lib. V, No. XLII. 
p. 154 sq.), Quercus et edera (lib. VI, No. XXVI. p. 183), Viator 
et platanus (lib. Vll, No. II. p. 189 sq.), Edera et murus (lib. VIII, 
No. VI. p. 225 sq.), Arbuscula, arbor et colonus (lib. VIII, No. XV, 
p 237 sq.), Rubus et ovis (lib. IX, No. XVI. p. 279), Arbuscula 
et quercus (lib. IX, No. XXVIII. p. 281 sq.), Juvenci et pratulum 
(lib. IX, No. XXXVI. p. 287 sq.). Arbores duae (üb. X, No. VI. 
p. 299 sq.) Myrtus et arbor magna (lib. X, No. XXIX. p. 320), 
Pratum, apis et vipera (üb. X, No. XL. p. 330), Rosa et homo 
naribus et oculis captus (üb. XII, No. III. p. 369 sq.), Salix et 
agricola (Üb. XII, No. XXVIII. p. 392 sq.), Myrtus et quercus 
(üb. XIII, No. XI. p. 414), Spicae (üb. XIV, No. I. p. 435), Ficus 
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et aves (lib. XIV, No. VII. p. 441), Arbuscula et arbores (lib. XIV r 
No. XVI. p. 454 sqq.), Citrus et aliae arbores (lib. XIV, No. XXI. 
p. 461 sq.), Cedrus et rubus (lib. XV, No. XI. p. 488 sq.) Pflanzen- 
fabeln begegnen wir auch bei französischen Fabeldichtern. So finden 
sich bei De la Motte (Fables nouvelles, Paris 1719) die Fabeln: La 
Ronce et le Jardinier (I, 9), La Rose et le Papillon (II, 7), L’orme 
et le Noier (II, 8), Les Arbres (IV, 11), bei Le Noble (Contes et 
fables. 2. Tom. Amsterdam 1699) außer der bereits angezogenen 
noch: Du Myrthe devenu Sapin (II, 82) und Du Chene et du Roseau 
(II, 98). In Fenelons Fabeln findet sich nur die eine Pflanzenfabel: 
Le rossignol et la Fauvette. Dagegen finden sich bei Florian: Le 
Lierre et le Thym (I, 15) (vergl. ob. S. 80), L’Enfant et le Dattier 
(I, 22), Le vieux Arbre et le Jardinier (II, 2). Ebenso kommen 
bei La Fontaine außer den oben bereits erwähnten: La Foret et le 
Bucheron (XII, 16) und Le Chene et le Roseau (I, 22) nur noch: 
Le Cerf et la Vigne (V, 15) und Legland et la Citronille (IX, 4) 
vor. Vergleiche außerdem die törichte Fabel XII, 7. 

Gleim hat einmal den charakteristischen Unterschied zwischen 
der Aesopischen, Phädrianischen und La Fontainischen Fabel in 
den kurzen Ausspruch zusammengefaßt: „Die Fabel Aesops ging 
schlecht und recht, die des Phädrus nett und ohne Pracht, die La 
Fontaines als eine Hofdame.“ 
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V. 


Die Pflanzenfabel in der Dorklassischen Zeit 

der deutschen Dichtung. 

im Mittelalter so haben auch in der Neuzeit verschiedene 
Dichter der Fabel ihre Aufmerksamkeit und Pflege zuge¬ 
wendet. Im Zeitalter des Martin Opitz zwar blieb sie völlig 
unangebaut, desto mehr aber blühte sie in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts in der Vorbereitungsperiode 
der klassischen Literatur, unzweifelhaft infolge der Ver¬ 
mittelung Frankreichs. In Bezug auf das Wesen und 
die Eigenart der Fabel gingen die Dichter in ihren An¬ 
sichten freilich weit auseinander. Die Schweizer erwei¬ 
terten ihren Begriff dadurch, daß sie in ihr eine Ver¬ 
einigung des „Wunderbaren mit dem Wahren“ erblickten. Indem 
sie dabei vorzugsweise nur an die Tierfabel dachten, brachten sie 
dieselbe mit dem Tierepos in eine so nahe Verwandtschaft, daß 
dieses nur als eine Erweiterung von ihr erschien, eine Ansicht, 
die später besonders durch die Brüder Grimm ihren wissenschaft¬ 
lichen Ausdruck erhielt. Andere hielten die Fabel wieder iür eine 
Erzählung aus der Natur, der eine Lehre beigegeben sei. Auch 
hinsichtlich der sprachlichen Einkleidung herrscht unter den neueren 
Fabeldichtern keine Übereinstimmung. Während die einen nach dem 
Vorgänge Aesops sie kurz mit epigrammatischer, lehrhafter Zu¬ 
spitzung vortragen, erscheint sie bei anderen mehr in der französischen 
Manier der M. de la Motte, Mr. Le Noble und Lafontaine breit, 
gemütlich plaudernd, wortreich. Stellen wir einen Vergleich der 
neueren deutschen Fabel mit ihren antiken Vorbildern an, so machen 
wir die Wahrnehmung, daß sich der Umfang ihres Gebiets bedeutend 
erweitert hat, indem immer neue Naturgegenstände als Sinnbilder 
und Träger von moralischen Ideen herangezogen werden. Auch die 

Wünsche; Die Pflanzenfabel in der Weltliteratur. 8 
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Pflanzenfabel findet immer größere Berücksichtigung, selbst Dinge 
aus der anorganischen Natur kommen zur Verwendung. 

Wir fassen zuvörderst den Zeitraum von Hagedorn bis Lessing, 
also die Vorbereitungszeit zur klassischen Periode, ins Auge. 

Im allgemeinen darf wohl gesagt werden, daß die Pflanzen¬ 
fabel einen höher entwickelten poetischen Natursinn im Dichter 
voraussetzt als die Tierfabel, da die Pflanzen in ihren Lebens¬ 
äußerungen ihm nicht so nahe stehen wie das Tier. Der Flug der 
Phantasie muß höher gehen, wenn die Pflanzen zu Sinnbildern und 
Emblemen des menschlichen Lebens werden, kurz, wenn sie eine 
Zeichen- und ideenreiche Sprache reden sollen. Die Pflanzenfabel fordert, 
um es kurz zu sagen, jenen poetischen Natursinn, von dem Lenau sagt: 

An Blumen freut sich mein Gemiite. 

Und ihren Rätseln lausch’ ich gern. 

Wie sie uns nah’ durch Duft und Blüte 

Und durch ihr Schweigen doch so fern. 

Die Planzenfabel erscheint in der neuen deutschen Literatur 
nicht immer rein, sondern ebenso wie in der antiken und mittel¬ 
hochdeutschen Literatur oft gemischt. Bald werden die Pflanzen in 
Beziehung zum Menschen, bald zum Tier und zu anderen Natur¬ 
gegenständen gestellt. Am meisten wird die Pflanzenfabel im Wett¬ 
streit vorgeführt, der bisweilen sogar ein dramatisches Gepräge hat. 
Die Pflanzen streiten sich um ihre Vorzüge. Die größere und mäch¬ 
tigere blickt mit Stolz und Verachtung auf ihre kleine und schwache 
Nachbarin herab, die farbenprächtige und duftreiche rühmt sich vor 
ihrer schlichten und einfachen Schwester. In der Regel aber wird 
die hochmütige Prahlerin bestraft, sei es, daß der Mensch der Ver¬ 
achteten und Geschmähten den Vorzug gibt, sei es, daß ein Natur¬ 
ereignis sie zu Falle bringt und ihre Herrlichkeit vernichtet. So 
steht die Ruhmredige beschämt da und kommt zu der Einsicht, daß 
gerade ihre Vorzüge ihr Unglück herbeiführen und zu ihrem Nach¬ 
teil ausschlagen. Bisweilen wird auch der Gedanke durchgeführt, 
daß die eine Pflanze die andere um ihre Eigenschaften beneidet und 
in Unzufriedenheit mit sich selbst gerät. Doch da tritt ein Umstand 
ein, durch welchen sie belehrt wird, wie töricht ihr Begehren war. 
Hin und wieder begegnet uns der Gedanke des gegenseitigen Lob¬ 
preises. Eine Pflanze bewundert die andere und möchte ihre Vorzüge 
gern mit ihr tauschen. Schließlich jedoch gewinnen beide die Über- 

8 * 
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zeugung, daß der Schöpfer alles wohl gemacht und alles recht bedacht 
habe, da jeder gerade das verliehen worden, was zu ihrem Wesens- 
bestande und zu ihrer Vollkommenheit notwendig ist. Am seltensten 
erscheint der Gedanke der Liebe, Aufopferung und Hingabe, daß 
eine Pflanze die andere trägt und unterstützt oder ihr Leben für 
die andere zu ihrer Erhaltung einsetzt. 

Der erste neuere Dichter, der die Fabel in Angriff nahm und 
nach dem Vorbilde Lafontaines 1 ) in Deutschland heimisch machte, 
war Friedrich von Hagedorn, Hallers berühmter Zeit- und 
Strebensgenosse. Durch seine zwei Bücher Fabeln und Erzählungen 
geht ein liebenswürdiger, heiterer Zug, der nur bisweilen den Bei¬ 
geschmack des Satirischen hat. Obgleich viele Fabeln nicht den An¬ 
spruch auf Originalität in der Erfindung erheben dürfen, auch sonst 
keinen hohen poetischen Wert besitzen, so fanden sie doch durch die 
Leichtigkeit und Anmut der Form bei den Zeitgenossen großen Anklang 
und werden noch heute gern von der Jugend gelesen. Merkwürdiger¬ 
weise begegnen wir bei Hagedorn nur einer Pflanzenfabel: „Das Schäf¬ 
chen und der Dornstrauch“. Ein Schäfchen verkroch sich, um dem rauhen 
Regen zu entgehen, in eine Hecke, wobei es viel von seiner Wolle ein¬ 
büßte. Der Dichter wendet sich mit der Fabel gegen seine Zeitgenossen, 
die bei dem damaligen schleppenden Gerichtsgange mit ihren Prozessen 
oft Hab und Gut verloren. Die Fabel schließt mit dem Mahnruf: 

„Beglückt ist, den dies Schaf belehret. 

Betörte Hadrer, laßt euch raten, 

Vertrant die Wolle nicht den scharfen Advokaten, 

Oft ist, was ihr gewinnt, nicht halb der Kosten wert.“ 

In Gellerts Erzählung „Der Prozeß“ findet unsre Fabel die 
ergötzlichste Illustration. Anders gewendet erscheint der Gedanke 
der Fabel bei Lessing: „Der Dornstrauch“, bei Julius Sturm: „Das 
Lamm und der Dornbusch“ - und bei Friedrich Rückert: „Die Rose“. 

Vier Fabeln besitzen wir von Albrecht von Haller, dem 
Dichter der „Alpen“. Es sind: Der Fuchs und die Trauben, Der 
beste König, Der Fuchs und die anderen Tiere, Der Hahn, die 
Tauben und der Geier. Eine Pflanzenfabel hat er nicht gedichtet. 

Nach Hagedorn hat Johann Wilhelm Ludwig Gleim mit 
sichtlicher Liebe die Fabel gepflegt. Wir haben von ihm vier Bücher 

: ) Vergl. F. Stein, Lafontaines Einfluß auf die deutsche Fabeldichtung 
-des 18. Jahrhunderts. Leipzig 1889. 
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Fabeln, welche Lessing bei ihrem Erscheinen aufs freundlichste 
begrüßte. Und es läßt sich nicht leugnen, daß Gleim neben den 
„Kriegsliedern eines Grenadiers“ gerade dieser Dichtungsgattung mit 
sein Andenken verdankt. Angeregt wurde der Dichter zu seinen 
Schöpfungen, wie er selbst im Yorberichte bemerkt, durch eine Frage 
des Prinzen von Preußen im Jahre 1754, ob er Fabeln machen 
könne. „Nein,“ war die Antwort, „es ist nichts Schwereres, als eine 
Fabel zu machen.“ „Der Gedanke“, fährt er dann fort, „an diese 
Frag 1 und Antwort ward die Ursach’ aller dieser Fabeln. — Das 
Schwere wurde leicht: alle die vorherigen Versuche mißlangen dem 
Verfasser. Nun ging’s besser. Fünfundzwanzig Fabeln wurden 
fertig, gedruckt und dem Prinzen zugeschrieben, schon im Jahre 1755. 
Die Versicherungen eines Sulzer und eines ßeguelin, damaligen Lehrers 
des Prinzen, daß die ersten fünfundzwanzig Fabeln Nutzen stifteten, 
vermochten den Verfasser, mehr zu machen.“ 

Nach Gervinus’ trefflichem Vergleich (vergl. Geschichte der 
deutschen Dichtung, 4. Aufl., Band IV, S. 98) schreiten Gleims 
Fabeln leichtfüßig einher, wo die Gellertschen ehrenhaft wandeln; 
sie sind so kurz wie jene lang, so prickelnd wie jene breit humori¬ 
stisch, mit knapper, oft mit gar keiner Moral. „Wo er recht in 
seinem Wesen ist, macht die Lehre gewiß ein Epigramm für seinen 
König oder gegen einen Uhu - Rezensenten oder Pfaffen aus.“ An 
einer anderen Stelle bemerkt er, daß sie „als ein kurz angeknüpftes, 
schnippes Kammermädchen“ wandeln. Im Vergleich freilich zu den 
knappen und scharf pointierten Lessingschen Fabeln sind die Gleim- 
schen immer noch breit und plaudernd und bleiben weit hinter diesen 
zurück. Löste Lessing seine poetischen Jugend versuche später in 
Prosa auf, so wählte Gleim die poetische Form in der Überzeugung, 
es in der Prosagestaltung mit Lessing nicht aufhehmen zu können. 

Nicht alle Fabeln Gleims sind Originalschöpfungen, manche 
sind dem Aesop und Phädrus, manche dem Lafontaine nachgebildet, 
eine: „Die Beratschlagung der Pferde“ hat als Vorbild dem englischen 
Fabeldichter Gay gedient. 

Unter Gleims Fabeln (s. Ausgewählte Werke, herausgegeben 
von Leonhard Lier, Reclams Universal-Bibliothek 2138 und 2139) 
finden sich fünf Pflanzenfabeln. In der ersten Fabel: „Das Veilchen 
und der Grashalm“ (das. Buch III, Nr. 3, S. 105), in der sich ein 
Grashalm brüstet, daß er das Veilchen vor dem Ermatten schützt, 
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wird der Gedanke verkörpert, daß der Mensch auf das kleine Gute, 
das viele tun, nicht zu großen Wert legen, nicht damit prahlen und 
besonderen Dank begehren soll. 

Dn! sprach das Veilchen, du! Auf ein Verdienst so klein 

Muß man so stolz nicht sein! 

Dn tust’s ja nicht allein! 

In der zweiten Fabel: „Die Rosenknospe und die Lindenblüten“ 
(das. Buch III, Nr. 13, S. 110) rühmt die Rosenknospe gegenüber 
den Lindenblüten ihre Schönheit, wogegen diese ihren Balsamduft 
hervorheben, den sie gegen Abend in die Luft hauchen. Die Rosen¬ 
knospe ist Sinnbild der Schönheit, die Lindenblüten mit ihrem 
Gerüche dagegen versinnbildlichen die Tugend. Die der Fabel bei¬ 
gefügte Lehre: 

Seine Schönheit darf man rühmen, 

Seine Tugend nicht! 

hat ihre volle Berechtigung. 

Die Fabel: „Von der Eichel und dem Kürbis“ (das. Buch IV, 
Nr. 8, S. 128) hat ihr Vorbild in der gleichnamigen bei Lafontaine. 
Es sind nur kleine Unterschiede, die beide voneinander unterscheiden. 
Bei Lafontaine stehen Kürbisstaude und Eiche in unmittelbarer Nähe 
beieinander, bei Gleim dagegen hat man sich beide in ziemlicher 
Entfernung voneinander zu denken. Der Bauer sieht zuerst den 
großen Kürbis an der schwachen, am Erdboden sich hinziehenden 
Ranke und bemerkt das Mißverhältnis, das zwischen Frucht und 
Träger stattfindet; infolgedessen denkt er sich im Geiste eine Eiche, 
an der sich die Kürbisfrüchte herrlich ausnehmen müßten. Nach 
einer Strecke Wegs kommt er an eine solche und lagert sich in 
ihrem Schatten. Sodann schläft bei Lafontaine der Bauer mit seinen 
weltverbessernden Gedanken ein, Kürbisstaude und Eiche vor sich 
habend, bei Gleim faßt er diese bereits unterwegs, als er die Kürbis¬ 
staude gesehen und bevor er noch an die Eiche gelangt ist. Als 
anderweitige kleine Unterschiede sind noch folgende hervorzuheben: 
Nach Lafontaine fällt von dem Eichbaum nur eine einzige Eichel 
herab, die den Bauer auf die Nase trifft, nach Gleim hingegen 
werden viele vom Winde herabgeworfen; sie stürzen zur Erde 
nieder, „prasselnd wie ein geschwinder Regen“, doch nur eine trifft 
des Bauers Nase so derb, daß sie blutet. Bei Lafontaine wieder 
erkennt der Bauer sofort seine Torheit, die weise Einrichtung Gottes 
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in der Schöpfung getadelt zu haben, bei Gleim kommt er zu dieser 
Erkenntnis erst auf der Flucht. Auch auf den Umstand dürfte noch 
hinzuweisen sein, daß in der Darstellung Gleims die Jahreszeit 
schärfer hervortritt als bei Lafontaine. Wir haben hier an die Herbst¬ 
stürme zu denken, denn es stürzen reife Eicheln herab. Bei Lafon¬ 
taine kann sich der Vorgang auch im Sommer abgespielt haben; ja 
es wird nicht einmal angedeutet, daß der Wind die Eichel herab¬ 
geworfen hat. Auch hinsichtlich der Nutzanwendung besteht ein 
kleiner formeller Unterschied zwischen beiden Darstellungen. Lafon¬ 
taine stellt den Gedanken, daß der Schöpfer in seiner Weisheit in 
der Natur alles vortrefflich eingerichtet habe, an die Spitze der Fabel, 
während ihn Gleim sowohl an der Spitze wie zum Schlüsse bringt. 
Außerdem erscheint die Nutzanwendung bei Gleim in mehr biblischer 
Fassung als bei Lafontaine. Schließlich sei noch bemerkt, daß das 
französische Vorbild dadurch, daß sein Verfasser dem Bauer einen 
bestimmten Namen gegeben, den Charakter einer wirklichen Begeben¬ 
heit, eines bestimmten Ereignisses gewonnen hat, während die 
deutsche Nachdichtung, in welcher der Bauer namenlos ist, in dem 
Rahmen einer allgemeinen Erzählung sich hält. 

Mehr den Stempel eines Apologs als einer Fabel trägt die 
Fabel: „Die Götter und die Bäume“ (das. Buch IV, Nr. 11, S. 131). 
Einige kleine Abweichungen, ausgenommen, schließt sich dieselbe dem 
Sinne und Gedankengange nach an die Fabel des Phädrus an (vergl. 
lib. III, Nr. 17). Zeus wünscht, daß jede Gottheit des Olymps sich 
einen Baum erwählen und ihm seinen Schutz gewähren soll. Zeus 
wählt sich den starken Eichbaum, Apoll den Lorbeerbaum, Herkules 
die schön belaubte hohe Pappel, Kybele die Fichte, die zwar keine 
Blätter hat, dafür aber dem Winter trotzt und immer grün bleibt, 
Venus die Myrte, Minerva endlich den früchtereichen, aber von 
allen Göttern und Göttinnen verschmähten Ölbaum. Wegen dieser 
letzten Wahl erhebt sich ein Streit unter den Göttern, welchen Zeus 
dadurch schlichtet, daß er seine Tochter Minerva umarmt und den 
Ausspruch tut, sie habe die beste Wahl getroffen. Die verschiedenen 
Bäume in der Fabel sind Sinnbilder der Götter und ihrer Eigen¬ 
schaften. Sie treten aber weder redend noch handelnd auf, und dadurch 
verliert die Dichtung den ihr eigentümlichen Charakter. 

Ebenso wie die Fabel von dem Kürbis und der Eichel, predigt 
auch die von der Rose, dem Raben, dem Distelkopf und 
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Jupiters Adler (das. Buch IV, Nr. 27, S. 147) die Weisheit 
des Schöpfers, die alles in der Natur aufs beste eingerichtet hat. 
Da alle Natur wesen aus Gottes Hand stammen, so darf sich der 
Mensch nicht in Tadel über sie ergehen, denn ein jedes besitzt seine 
Vorzüge und dient einem Zwecke. Dem einen ward Schönheit, dem 
anderen Befriedigung des Genusses, dem dritten Nützlichkeit zuteil. 
Das eine erfreut des Menschen Auge, das andere labt seine Zunge, 
das dritte dient dem Vieh zur Nahrung. Auf absolute Vollkommenheit 
darf kein Geschöpf Anspruch erheben, sie kommt nur Gott allein zu. 

Den besten und kräftigsten Ausdruck hat die Fabel im Zeit¬ 
alter des Aufblühens der neueren Dichtung unbestritten in Christian 
Fürchtegott Geliert gefunden. Er machte diese leichte Dichtart 
neben der Erzählung zu einem treuen Spiegelbilde der Zeit. Nicht 
bloß der einzelne Mensch, sondern auch ganze Stände und Berufs¬ 
klassen in ihren Schwächen und Gebrechen erscheinen vor uns in 
sinnbildlicher Hülle. Die Kulturzustände werden in Typen aus der 
Natur konterfeit, und den Mächtigen und Einflußreichen wird 
mancher Hieb wegen ihrer Lebensführung und ihres Benehmens ver¬ 
setzt. Bei aller Schärfe aber bewahren die Gellertschen Fabeln den 
Charakter der Liebenswürdigkeit. Nach Gervinus’ Urteil wandeln 
die Gellertschen Fabeln „als eine lehr- und wortreiche Gouvernantin“ 
einher, und nach einem Ausspruche von Johannes Müller sind die 
handelnden Subjekte der Gellertschen Fabeln Professoren der Moral. 
Und in der Tat, es ruht auf ihnen eine gewisse Heiterkeit und 
Harmlosigkeit, eine gewisse Anmut und Grazie. Man fühlt sich durch 
den Scherz und die Satire zwar getroffen, wird aber nie verletzt, 
im Gegenteil, man freut sich über die geführten Geißelschläge und 
empfängt sie mit freundlichem Humor. Die breite, naive Sprache, 
der leichte, fließende Versbau und die natürlichen, ungezwungenen 
Reime machen die Gebilde leicht verständlich. Die Gedanken erfordern 
nicht große Anstrengung der Denkkraft, man braucht beim Lesen 
nicht innezuhalten und sich den Kopf zu zerbrechen. Alle diese Eigen¬ 
schaften bewirkten, daß Gellerts Fabeln von seinen Zeitgenossen 
mit großem Beifall aufgenommen und von jung und alt begierig 
gelesen und auswendig gelernt wurden. Selbst Friedrich der Große 
hatte Respekt vor den gefälligen Dichtungen, sie imponierten ihm 
nach Inhalt und Form. Darum beschied er den Dichter bei seiner 
Anwesenheit in Leipzig zu sich und richtete an ihn die Frage* 
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„Wo hat Er so schreiben lernen?“ „In der Schule der Natur“, war 
Gellerts Antwort. Als aber Friedrich der Große im weiteren Ver¬ 
laufe des Gespräches ihm vorhielt: „Er hat den Lafontaine nach¬ 
geahmt!“ behauptete er seine Originalität und betonte, von niemand 
abhängig gewesen zu sein. Wenn Geliert in seinen Fabeln sich 
zunächst auch an Hagedorn anschloß, so kann er in gewissem Sinne 
doch der deutsche Lafontaine genannt werden, weil er ebenso wie 
dieser der Denk- und Handlungsweise seiner Zeit durch Naturbilder 
typischen Ausdruck verlieh. 

Obwohl in den drei Büchern Gellertscher Fabeln und Erzählungen 
im ersten die Fabel mit 13, im zweiten mit 8 und im dritten mit 
7 Nummern vertreten ist, so findet sich nicht eine einzige Pflanzen¬ 
fabel darunter. Es sind alles Tierfabeln. Es gewinnt fast den Anschein, 
als ob dem Dichter für die Pflanzenwelt der poetische Sinn abge¬ 
gangen wäre und er in ihnen nicht geeignete Bilder für das Tun und 
Treiben der Menschen gefunden habe. 

Wie Geliert vorzugsweise seinen Ruf als Dichter der Fabel zu 
verdanken hat, so nicht minder der preußische Regierungsrat Magnus 
Gottfried Lichtwer. Seine vier Bücher Aesopischer Fabeln, die 
zuerst in Leipzig 1748, also zwei Jahre später als die Gellertschen, 
und in verbesserter zweiter Auflage in Berlin 1758 erschienen, ahmen 
die Franzosen nach, wenn auch ihre deutschen Vorbilder nicht un¬ 
berücksichtigt geblieben sind. Dem wirklichen Leben entnommen, 
zeichnen sie sich durch Lebhaftigkeit und Anschaulichkeit in der 
Darstellung und durch witzige und sinnreiche Einfälle aus, weshalb 
sie auch unterhaltend wirken. Vor allem unterscheiden sich Lichtwers 
Fabeln von den Gellertschen. Sie tragen weniger als diese Behaglich¬ 
keit und Breite, Beweglichkeit und Gefälligkeit zur Schau, dafür 
tritt aber ein größerer und schwererer Ernst, ein tieferer und zuweilen 
geistreicherer Gedankengehalt in ihnen zutage. Auch die Versbildung 
ist glatt und sorgsam, bisweilen sogar elegant. Trotz dieser Vorzüge 
wollten sich aber Lichtwers Fabeln im Anfänge beim Volke nicht 
einbürgern. Die Gründe lagen nahe. Einmal war der Verleger kein 
ordentlicher Buchhändler, der den Vertrieb verstand, sodann hatte 
der Autor die Herausgabe nicht selbst besorgt, und es war unter das 
Gute und Vortreffliche zu viel Mittelmäßiges und Verfehltes geraten. 1 ) 

*) Die 1761 zu Greifswalde und Leipzig erschienene Ausgabe ist ein von 
Ramler „verstümmelter und elend verunstalteter Nachdruck“. 
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Erst als 1762 eine dritte, vom Verfasser selbst besorgte Aus¬ 
gabe erschien, in welcher die Spreu mit großer Strenge ausge¬ 
schieden war, fanden die Fabeln ihren Weg ins Publikum, ja ver¬ 
schiedene Verdrießlichkeiten wegen der ersten Ausgaben hatten für 
den Autor das Gute, daß jetzt sein Name weit und breit bekannt 
wurde. 1 ) Was die Pflanzenfabel anlangt, so begegnet uns bei Lichtwer 
nur die eine: Der Apfelbaum und der Nelkenstock (s. Buch III, Nr. 16). 
In ihr beklagt sich ein starker Apfelbaum über die Zurücksetzung 
vor dem kleinen, minderwertigen Nelkenstock. Während sich um ihn 
niemand bekümmere und er vor Sonnenhitze verschmachte, werde 
dieser von des Gärtners Hand fleißig getränkt. Der Nelkenstock weist 
die Klage des Apfelbaums als ungerechtfertigt zurück, indem er 
darlegt, daß dieser ja schon von der Erde und von der feuchten 
Witterung getränkt werde, noch mehr Feuchtigkeit würde ihm keinen 
Nutzen bringen, sondern ihn nur verderben. Die Fabel erteilt am 
Schlüsse die Lehre: 

So strebt der Neid nach fremder Ehre, 

Die öfters sein Verderben wäre. 

Neben Lichtwer baute auch Gottlieb Konrad Pfeffel aus 
Kolmar im Elsaß mit großem Fleiße die Fabel an. Sind viele seiner 
Fabeln vom dichterisch-ästhetischen Standpunkte betrachtet zwar 
recht mittelmäßig, zum Teil sogar äußerst schwach, sodaß sie kaum 
verdienen, ans Licht gezogen zu werden, so stoßen wir doch auch auf 
solche, die durch originelle Erfindung und phantasievolle Ausgestaltung 
hervorragen. Sie haben in ihrer schlichten, einfachen Form etwas 
Gewinnendes und Einschmeichelndes, „ein liebenswürdiger, frommer, 
von wahrer Duldung erfüllter Zug“ geht durch sie. Pfeffel machte 
keineswegs nur die alten, seit Aesops Zeiten verwendeten Tiere zu 
Trägern von moralischen Ideen, er zog auch neue Naturwesen heran. 
Wir begegnen verschiedenen Pflanzenfabeln, welche als recht wohl¬ 
gelungen gelten dürfen. An erster Stelle sei die Nelke hervorgehoben 
{s. Poetische Versuche, Tübingen 1802, 2. T., S. 124). Die Fabel 
stammt aus dem Jahre 1781, und ihr Inhalt ist kurz dieser: Eine 
blühende Nelke bittet ihre jugendliche Pflegerin, die sie zu ihrem 
Schmucke pflücken will, sie möge sie noch stehen lassen, damit sie 

l ) Eine Abhandlung über Lichtwers Fabeln mit einer vergleichenden 
Betrachtung der Fabeln Gleims und Pfeffels schrieb Georg Ellinger in der 
Zeitsch. f. d. Philol. 17 (1885), S. 814—340. 
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ihren Wohlduft am Abend ausstrahlen könne. Diese gibt der Bitte 

nach, doch am nächsten Morgen hängt sie verwelkt am lahmen Stil. 

Dem Dichter wird die Nelke zu einem Symbol der schönen Mädchen, 

die in ihrer Sprödigkeit ihre Bewerber ausschlagen, weil sie denken, 

daß sie noch hinlänglich Zeit zum Heiraten haben. In der Fabel:. 

Der Efeu (s. das., Tübingen 1803, 2. T., S. 180), in welcher Efeu 

um einen Eichbaum rankt und mit ihm durch den Wettersturm zugrunde 

geht, haben wir einen herrlichen Apolog auf die Freundschaft. Menschen, 

die durch innige und wahre Freundschaft verbunden sind, leben und 

sterben füreinander. Die Fabel, die ebenfalls aus dem Jahre 1781 

stammt, hat in dem Horazischen Worte (s. Oden 1, 13): 

„Dreimal selig und viermal sie, 

, . Die unlösbares Band ewig vereint, and nicht 

Durch unwillige Spaltungen 
Vor dem letzten der Tag’ innige Liebe trennt“ 

einen schönen verwandten Gedanken. 

Eine hübsche Pflanzenfabel Pteffels ist „Der Apfelbaum“ (s. das* 
4. Teil, S. 32) aus dem Jahre 1791. Ein durch Hang, Alter und 
Wind zu weit nach einer Seite geneigter Apfelbaum soll mit Stricken 
gerade gerichtet werden, die Leute gehen dabei aber so gewaltsam 
vor, daß der Baum sich nach der entgegengesetzten Seite biegt. Als 
darauf auf Belehl des Hausherrn ein zweiter Versuch unternommen wird, 
den Baum emporzurichten, reißen die Wurzeln los, und er fällt krachend 
zur Erde nieder. Die Fabel will sagen, daß zu starke Mittel ein Ge¬ 
brechen nicht heilen, sondern im Gegenteil den völligen Ruin bewirken. 

Der etwas schwülstigen Fabel: „Die Rose und das Immerschön“ 
(das. 4. Teil, S. 194) aus dem Jahre 1792 hat der Dichter die von 
altersher beliebte Form eines Rangstreites verliehen. Die stolze und 
eitle Rose brüstet sich „die schönste Blume im stolzen Kranze der Natur“ 
zu sein; das Immerschön gesteht ihr in seiner Bescheidenheit gern diesen 
Ruhm zu, bemerkt aber, auch einen Vorzug zu besitzen. Es spricht: 

Schön bist du, doch bist du auch weise? 

Der Reiz, den du durch Eitelkeit 

Befleckest, ist mir nicht verliehen; 

Allein er glänzt nur kurze Zeit. 

Mich schmückt der Vorzug, stets zu blühen. 

Die Fabel wendet sich an diejenigen, welche in sich selbst 
verliebt sind und mit ihrer Schönheit prahlen, aber nicht bedenken, 
daß dieselbe ein sehr vergänglicher Vorzug ist. 
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Schön sind die Rosen eurer Jugend 
ruft der Dichter ihnen zu, 

Allein die Zeit zerstöret sie. 

Nur die Talente, nur die Tugend 
Veralten nicht und sterben nie. 

Einen für alle Zeiten wahren Gedanken spricht die Fabel: 

Der Gärtner und der Birnbaum aus. Sie stammt aus dem Jahre 1795 

und erinnert unwillkürlich an die Aesopische Fabel: „Der Landmann 

und der Baum“ (in der Halmschen Ausgabe 1. Buch Nr. 102) wie 

nicht minder an die von Florian: Le vieux Arbre et le Jardinier 

(Livre II, Nr. 2). Ein selbstsüchtiger Gärtner will einen Birnbaum, 

weil er alt geworden ist und ihm keine Früchte mehr trägt, umhauen. 

Umsonst verhallt bei ihm der Dryas bittende Stimme: 

Laß dir mein Alter heilig sein. 

So lang hab’ ich dich genähret, 

Und nun . . . o warte, bis die Zeit 
Mein bißchen Leben gar zerstöret, 

umsonst ist das Flehen der Vögel, die im Schatten des Baumes täglich 
das Ohr seines Weibes durch ihre Lieder ergötzten, er erhebt die 
Axt und versetzt dem Baume bereits den zweiten Streich. Endlich 
ruft ein Bienenschwarm aus dem hohlen Stamme ihm zu: 

Sei kein Tor! 

Der Baum soll dir noch Geld verdienen. 

Verschonst du ihn, so hausen wir 
In seinem Schoß und werden dir 
Manch schönes Töpfchen Honig geben. 

Dieses Wort wirkt, der Baum bleibt stehen. Die tägliche Er¬ 
fahrung bestätigt die Lehre, mit der die Fabel schließt: 

Wenn Eigennutz den Dank gebeut. 

So rechnet auf Erkenntlichkeit. 

Nur zu oft hat die Dankbarkeit ihren Grund in der Selbstsucht. 
Solange ein Mensch durch seine Dienstleistungen dem andern nützt, 
wird er von ihm geschätzt; hören diese auf, so zieht er sich zurück 
und kommt erst dann wieder auf ihn zu, wenn er sich neue Vorteile 
von ihm verspricht. 

Auf die Polygraphen zielt die Fabel: „Der Weinstock“ (das. 
5. Teil, S. 44), die aus dem Jahre 1794 stammt. Dem Weinstock, 
der anfangs zwar nur wenig, doch süße Trauben brachte, später aber 
auf seine Bitte an Vertumnus, ihn doch fruchtbarer zu machen, ein 
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Heer von Trauben trug, die aber nicht reif genug wurden und darum 
ungenossen an den Ranken verfaulten, gleicht so mancher Schrift¬ 
steller, der bei Beginn seiner Laufbahn nur weniges, aber Gediegenes 
schafft, später aber Massen produziert, die infolge ihrer Wertlosigkeit 
ungelesen bleiben. 

Die Fabel: „Der Pfirsichbaum und der Apfelbaum“ (das. 6. Teil, 
S. 172) aus dem Jahre 1195 enthält eine goldene Lehre für Eltern 
und Erzieher. So Bewundernswertes auch Wunderkinder in früher 
Jugend leisten, so täuschen sie doch meist die Hoffnung im späteren 
Alter, geradeso wie der Pfirsichbaum, der sich schon im jungen Lenz 
bis auf den letzten Zweig in einen roten Blütenwald hüllt, aber 
doch keine Früchte bringt, da der rauhe Nordwind mit seinem Reife 
ihn geknickt hat. 

Wir verweisen dabei auf die Fabel von A. Emanuel Fröhlich: 
„Treibhäusler“, welche denselben Gedanken ausspricht und wahr¬ 
scheinlich in der Pfeffelschen ihr Vorbild hat. Nach einer anderen 
Seite gewendet, markiert der Pfirsichbaum mit seinen Blüten die Lehre, 
daß Eilen keinen Nutzen bringt. 

In der Fabel: „Die Eiche und der Lorbeerbaum“ (das. 7. Teil, 

S. 141) aus dem Jahre 1796, mit der die Aesopische: „Die Eiche 

und das Schilfrohr“ (vergl. Avian Nr. 16), sowie die bei Lafontaine: 

„Le Chene et le Roseau“ (Livr. I, Nr. 22) zu vergleichen ist, haben wir 

wieder einen Rangstreit. Die Eiche, stolz auf ihre Größe und Stärke, 

sieht mit Verachtung auf den kleinen, unscheinbaren Lorbeerbaum, das 

Zwitterkind von einem Baum und Strauche, 

Das, gleich dem Rohr, auch vor dem lindsten Hauche 
Des West erbebt, 

herab, obgleich ihre Früchte nur den Schweinen vorgeworfen werden, 
während mit dem Lorbeer Apoll seinen Lieblingschor krönt. Die Lehre 
der Fabel liegt auf der Hand: Geistige Vorzüge stehen höher als 
körperliche. 

Zu den sinnigsten Fabeln der Pfeffelschen Muse gehört ent¬ 
schieden: „Die gelbe Rose“ (das. 9. Teil, S. 110) aus dem Jahre 
1803, welche die Entstehung der gelben Rose schildert. Die weiße 
Rose ist nicht zufrieden mit ihrer Farbe, die ihr Flora verliehen, 
obgleich sie das Symbol der Unschuld ist, sie fordert noch „der 
-Schwester Inkarnat“. Da Flora ihre Mutterhuld so verkannt sieht, 
wird sie zornig, haucht sie an und spricht: 
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So nimm, anstatt des Kleids 
der Unschuld, das zu deinem Lohn, 

Was dir gebührt — die Tracht des Neids; 

Und so entstand die gelbe Rose. 

Der Grundgedanke der Fabel findet eine vortreffliche Erläute¬ 
rung in einer Sentenz Herders (s. Blumen aus der griechischen 
Anthologie) : 

„Neid, du großes Übel! Doch ist das Gute noch in dir, 

Daß du mit eignem Pfeil selber das Herz dir durchbohrst.“ 

Vergleichsweise ziehen wir zur Illustration des Gedankens noch 
den Ausspruch Rückerts in der Weisheit des Brahmanen (5. Band 
S. 359) heran: 

„Wer immer Anspruch macht auf das, was nicht beschieden 
Ihm ward, ist mit der Welt beständig unzufrieden.“ 

Eine sinnige Symbolik liegt in der Fabel: „Der Palmbaum 
und der Ölbaum“ (das. 10. Teil, S. 15) aus dem Jahre 1806. Die 
Palme erhebt sich, weil bei einem Siegesfeste einer ihrer Zweige 
zum Prunke verwendet wird, voller Stolz über alle Bäume, ja sie 
dünkt sich als des Waldes Königin. Infolgedessen redete sie nicht 
mehr mit ihren Nachbarinnen, nur zur Olive ließ sie sich einst voll 
Gnade herab und sprach in hochmütigem Tone: 

Du jammerst mich, 

Indes in feierlichen Reigen 

Sich Nice schmückt mit meinen Zweigen, 

Bemerkt kein Auge dich. 

Doch während sie noch so schwatzt, kommt Irene, begleitet von 
allem Volk und selbst vom Krieger, und windet dem Sieger einen 
Kranz vom Ölbaum. Nun spricht die Olive zur Palme: 

Von deinen Kronen rinnen Tränen, 

Von meinen Segen; sie versöhnen 
Die Menschheit mit dem Sieg. 

Die Palme galt schon bei den Römern als Sinnbild des Siegs, 
während der Ölzweig Sinnbild des Friedens war. Ohne Zweifel 
wollte der Dichter den Wehr-, Lehr- und Nährstand symbolisieren. 
Der siegreiche Krieger soll sich nicht über die Jünger der Kunst 
und Wissenschaft, des Handels- und Gewerbes erheben, da seine in 
heißer Schlacht gewonnenen Siege, so bedeutend sie auch immer sein 
mögen, mit Blut erkauft sind und unzählige Tränen an ihnen hängen, 
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während die Werke des Lehr- und Nährstandes segenbringend und 
versöhnend unter den Menschen wirken. 

Ein hübsches kleines dichterisches Gebilde haben wir in der 
Fabel: „Der Distelstrauch und der Rosenstock“ (das. 10. Teil, 
S. 176) aus dem Jahre 1808. Ein Distelstrauch brüstet sich vor 
seinem Nachbar, einem Rosenstocke, daß er unberührt von den 
Menschen bleibe, während seine Knospen von jedermann gebrochen 
würden. Treffend fertigt ihn der Rosenstock ab mit den Worten: 

Trotz ihrer Domen wird die Rose gern gepflückt, 

Weil sie durch ihren Reiz und Wohlgeruch entzückt. 

Die Fabel predigt die Lehre: Wenn ein Ding inneren Wert 
besitzt, so schreckt man auch vor der Rauheit seiner Form nicht 
zurück. 

Die alte Manier des Burchard Waldis, Fabeln zu dichten, veran- 
laßten Friedrich Wilhelm Zachariä, den Dichter des Renommisten, 
zu ähnlichen Yersuchen, er schrieb ihrer in kurzer Zeit so viele, 
daß ein ganzer Band fertig wurde, der 1771 unter dem Titel: 
„Fabeln und Erzählungen in Burchard Waldis Manier“ ohne seinen 
Namen erschien. Nach seinem Tode gab sie sein Freund Johann 
Joachim Eschenburg 1781 aufs neue heraus, sie bilden in Zachariäs 
Poetischen Schriften den 3. Band. Der größte Teil der Fabeln und 
Erzählungen besteht, wie gesagt, aus Nachahmungen des Buchard 
Waldis nach Form und Inhalt, andere sind dem Aesop, Lokman und 
Lafontaine nachgebildet, nur die wenigsten sind eigene Erfindungen. 
Über Burchard Waldis selbst und seine Bedeutung als Fabeldichter 
verbreitet sich Zachariä in einer längeren Einleitung. Er bedauert, 
daß selbst Geliert (s. Yorbericht zu seinen Fabeln und Erzählungen) 
nicht mit der Wärme von ihm rede, die er verdiene, obgleich er ver¬ 
schiedene Fabeln ihm nacherzählt habe. Erst der Freiherr von 
Gemmingen habe einen guten Anfang gemacht, den alten Dichter 
aus dem Staube hervorzuziehen (s. dessen poetische und prosaische 
Schriften, Braunschweiger Ausgabe); er selbst wolle es sich auch 
angelegen sein lassen, seine Bekanntschaft der Mitwelt zu veimitteln. 

Zu den 61 Fabeln Zachariäs in der Ausgabe von 1781 kommen 
noch zwei in seinen hinterlassenen Schriften, es sind die Fabel vom 
Argus, Merkur und der weißen Kuh und die vom wiedergefundenen 
Esel. Alle Fabeln gehören der Tierwelt an, der Pflanzenwelt hat 
Zachariä keine Aufmerksamkeit geschenkt. 
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Als Fabeldichter hat sich auch Johann Gottlieb Willamov 
aus Mohrungen einen Namen gemacht. Seine zwei Bücher dialogischer 
Fabeln,, die 1765 und 1791 zu Berlin im Druck erschienen und von 
denen das erste 26 und das zweite 27 Nummern enthält, legen viel¬ 
fach Zeugnis von guter Erfindung und von frischer Lebendigkeit und 
Anschaulichkeit in der Darstellung ab. Von seinen Vorgängern unter¬ 
scheidet sich Willamov besonders dadurch, daß die Objekte unmittel¬ 
bar redend eingeführt werden. Aut diese Weise tritt das Epische 
und Epigrammatische mehr in den Hintergrund, und die Form erhält 
ein dramatisches Kolorit. Tiere, Pflanzen und Menschen führen Zwie¬ 
gespräche, wie die Personen in einem Theaterstücke. Freilich zeigt 
sich in den Fabeln auch vieles Unschmackhafte, Gespreizte und 
Sonderbare, über das wir heute lächeln, zu ihrer Zeit aber wurden 
die kleinen dramatischen Gebilde mit großem Beifall aufgenommen 
und viel gelesen. Unter Willamovs Fabeln kommen vier Pflanzen¬ 
fabeln vor. ln der ersten: „Der Weinstock und der Winzer“ (s. sämtl. 
Schriften, Wien 1793 und 1794, 2. Teil, S. 154 flg.) fragt der Wein¬ 
stock den Winzer, warum er ihn - beschneide und ihn fast aller seiner 
Blätter beraube, worauf dieser antwortet: daß dies zu seinem Besten 
geschehe, da die geilen Reben und die vielen Blätter ihm die beste 
Kraft benähmen. 

Ganz recht. Herr Winzer! 

versetzt der Weinstock, 

Doch du irrest dich: 

Zu meinem Besten nicht, zu deinem schneidst du mich; 

Denn mir ist’s einerlei, das kannst du sicher glauben, 

Ich trage Blätter oder Trauben. 

Die Moral der Fabel ist, daß der Mensch viele Taten nur aus 
Egoismus vollbringt, nicht um ihrer selbst willen. 

In der zweiten Fabel: „Die Eiche und die Fichte“ (s. das. S. 171), 
deren Motiv uns in der späteren Fabeldichtung wiederholt begegnet, 
regt sich die Eiche darüber aut, daß die nichtswerte Fichte in 
dem erhabenen Eichenwald ihren Aufenthalt genommen habe, 
sie solle sich einen andern Ort beim Pöbel ihrer Art suchen. 
Sarkastisch fertigt diese die mißgünstige und hochmütige Eiche mit 
den Worten ab: 

% 

Ein kleiner Ehrgeiz treibet mich; 

Beim Pöbel meiner Art sind größ're noch als ich, 

Hier überselr ich euresgleichen. 
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Ohne Zweifel wollte der Dichter in der Fabel den Gegensatz 
zwischen dem Geburts- und dem Geistesadel veranschaulichen. Mancher 
Bürgerliche bringt es infolge seiner Talente zu einer hohen Stellung 
und kommt in die Kreise der hohen Aristokratie, wird aber hier 
wegen seiner niederen Herkunft mit Scheelsucht betrachtet. Ein 
sprechendes historisches Beispiel zur Erläuterung der Fabel haben 
wir in dem Verhalten der höheren Stände zu dem Volke vor Beginn 
der französischen Revolution, insbesondere des Hofes zum Finanz¬ 
minister Necker. Als Bürgerlicher und Protestant wurde dieser mit 
Geringschätzung behandelt, obgleich er der einzige Mann war, der 
Frankreich aus seiner damaligen finanziellen Krisis vielleicht noch 
hätte retten können. 

In der dritten Fabel: Der junge Baum und der Wind (s. das. 
S. 176 flg.) beklagt sich ein junger Baum über den Wind, daß er 
ihm schweren Schaden zufüge und schließlich ihn noch zerbrechen 
werde. Der Wind tröstet ihn und spricht: 

Nur fein Geduld! Je mehr ich dich zersausen werde, 

Je fester wurzelst du dich in die Erde. 

Es ist ein schöner Gedanke, welcher durch die Fabel veran¬ 
schaulicht wird: Je mehr das Schicksal den Menschen in die Schule 
nimmt, desto fester entwickelt sich sein Charakter. 

In der vierten Fabel: Die junge Tanne und der Ahorn (s. das. 
S. 200 flg.) spricht eine junge Tanne ihre Verwunderung darüber 
aus, daß der König Xerxes den Ahorn verehre und ihn mit Gold und 
Purpur schmücke; sie weiß nicht, welchen Vorzug er vor anderen 
Bäumen besitze. Der Ahorn begreift freilich auch nicht, warum er 
in solcher Gunst beim König stehe, und findet es sogar lächerlich, „an 
einem Baum Wohltaten auszuüben“, doch fügt er hinzu: 

Doch war’s noch besser mich, 

Als einen Bösewicht zu lieben. 

Sicher haben wir in der Fabel eine Anspielung auf die bekannte 
Geschichte bei Älian, Vermischte Nachrichten, 2. Buch, 14. Kap., 
wonach Xerxes auf seinem Zuge durch Lydien einer Platane von 
ungewöhnlicher Größe fast abgöttische Verehrung bewies. Ohne alle 
Veranlassung verweilte er bei ihr einen ganzen Tag, sodaß er in 
der Wüste übernachten mußte. Er behing sie mit kostbarem Schmuck, 
zierte ihre Zweige mit Halsbändern und Armspangen, und als er 
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zum Wegzuge auf brach, ließ er einen Wärter bei ihr zurück, welcher 
sie wie eine Geliebte beschützen und bewachen sollte. 

Die Lehre der Fabel ist diese: Viele gönnen den andern nicht 
die Auszeichnungen, welche ihnen zuteil werden, und sähen es am 
liebsten, wenn sie ihnen zugewendet würden. Nach einer andern 
Seite gewendet, kommt der Gedanke zum Ausdruck, daß die Liebe 
oft blind ist und auf Gegenstände verfällt, die nichts Liebenswertes 
besitzen. 

Haben wir bis jetzt diejenigen Dichter ins Auge gefaßt, die als 
Fabeldichter sich einen Namen gemacht haben und deren Fabeln 
noch heute gelesen werden, so gilt es, mit einigen Worten auch 
derer zu gedenken, die beinahe in völlige Vergessenheit geraten sind, 
obgleich sie zu ihrer Zeit ein gewisses Aufsehen erregten. 

Im Jahre 1755 gab Bodmer: Ein halbes Hundert neuer Fabeln 
von L. M. v. K. (d. i. Ludwig Meyer von Knonau) bei Konrad 
Orell u. Co. in Zürich heraus, die er mit einer kritischen Vorrede 
versah, in welcher er sich nicht nur über die Entstehung der Fabel 
überhaupt, sondern auch über die Eigentümlichkeiten und Vorzüge 
der ihm vorliegenden Sammlung verbreitete. Nach ihm kann eine 
Fabel in zweierlei Weise entstehen, einmal so, daß man einen Lehr¬ 
satz oder auch ein Sprichwort hernimmt und nach einer symbolischen 
Vorstellung dafür sucht, das andere Mal so, daß man auf das Betragen 
und die Sitte der Tiere in Wald und Feld, auf der Jagd und im 
Hause achtet und, wenn man etwas Sonderbares und Merkwürdiges 
an ihnen wahrnimmt, sich die Frage vorlegt, ob sich nicht eine 
Ähnlichkeit mit den menschlichen Sitten finden lasse. Auf die erste 
Art schuf Aesop seine Fabeln, und er mußte so zu Werke gehen, 
weil er sie als Beispiele für das bürgerliche Leben gebrauchte. Daher 
griff er zu Tieren, deren Sitten und Gewohnheiten mit dem moralischen 
Zustande der Menschen, die er belehren wollte, zusammenstimmen. 
Nach der zweiten Art werden die Fabeln weniger e r funden als viel¬ 
mehr g e funden, und es gehört Glück und Arbeit dazu. An Knonaus 
Fabeln rühmt Bodmer vor allem ihre Natürlichkeit. Die Tiere werden 
nicht als maskierte Menschen und Träger menschlicher Handlungen 
vorgestellt, als ob sie eine gewisse Geschicklichkeit in der Vorstellungs¬ 
kunst hätten, sondern sie treten in ihrem eigenen Naturell auf und 
verrichten dementsprechende, eigenartige Handlungen, die mit den 
menschlichen nur so viel gemein haben, daß sie als symbolische Bilder 

Wünsche: Die Pflanzenfabel in der Weltliteratur. 9 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



130 Die Pflanzenfabel in der vorklassischen Zeit der deutschen Dichtung. 


dienen. „Man wird in seinen Fabeln“, äußert sich Bodmer, „keinen 
Hahn finden, der von Edelsteinen ein Urteil fällte, keinen Frosch, 
der eine Maus auf die Schulter nähme, kein Pferd, das einen un- 
ermüdeten Hirschen überrennte, keinen Bär, der einen lebenden 
Menschen vor einen toten hielte, keinen Fuchs, der mit der Schär 
umzugehen wüßte, keinen Adler, der eine Alster auf einen wohl¬ 
belaubten Baum stieße. Der Schwan singt nicht in seinen Fabeln, 
und der Pelican vergeust nicht sein Blut für seine Jungen“. Hin¬ 
sichtlich der Moral bemerkt der Schweizer Kritiker, daß sich dieselbe 
nicht bloß auf die Politik, auf die Förderung der Wohlfahrt im 
öffentlichen Leben, auf Gemächlichkeit in den Haushaltungen und 
das Betragen im Handel und Wandel beziehe, sondern den Menschen 
in seinen allgemeinsten Verhältnissen betrachte, wie er zum Schöpfer, 
zur Schöpfung, zu 'seiner Umgebung steht, und warum er so steht, 
welchen Rang er behauptet und welche Hoffnung auf die Zukunft 
und die Vorsehung ihn erfüllt, die über ihm waltet. Endlich betont 
Bodmer noch die Kürze der Fabeln. Alles verzierende Beiwerk, 
das nicht in genauer Verbindung mit den Personen und Sachen stehe 
und nicht notwendig etwas zu ihrer Erklärung beitrage, sei beiseite 
zu lassen. Die Tiere halten keine langen Reden und führen solche 
auch in keiner höheren Sprache, als diese mit den Affekten und dem 
kleinen Grade der Vernunft, der ihnen eigen ist, übereinstimmt. Auch 
wenn der Verfasser in Person spreche, bringe er nicht mehr vor, 
als die historische Einführung notwendig erfordere. 

Wenn auch Meyer von Knonau wie alle andern Fabeldichter 
seiner Zeit vorzugsweise die Tierfabel gepflegt hat, so besaß er doch 
auch ein offenes Auge für die Pflanzenwelt. Unter den 50 Fabeln 
kommen fünf Pflanzenfabeln vor, in welchen die Kinder der Flora 
in recht ansprechender Weise verwendet und Träger sinnreicher 
Gedanken und Ideen werden, die auf den einzelnen Menschen wie 
auf die menschliche Gesellschaft Bezug haben. So lehrt die 36. Fabel: 
„Die jungen Bäume und die hohen Tannen“, die übrigens an die 
Aesopische: Das Schilfrohr und die Eiche (bei Halm Nr. 179) erinnert, 
daß der Nachgiebige und Schmiegsame besser durch die Welt kommt 
als der Trotzige und Unbeugsame. Der brausende Sturm, welcher 
mit seiner Gewalt die hohen, starken, widerstrebenden Tannen zu 
Boden wirft, dagegen an den jungen, schmiegsamen Bäumen schadlos 
vorübergeht, symbolisiert in lebendiger Anschaulichkeit, die das mensch- 

9* 
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liehe Leben oft gefährdende rohe Gewalt. In der 37. Fabel: „Der 
Feigenbaum und die anderen Bäume“, in welcher ein junger Feigen¬ 
baum sich schämt, neben Quitten-, Birn- und Äpfelbäumen stehen 
zu müssen, da sie nur saure Früchte tragen, während seine Frucht 
zuckersüß sei, wird die Mahnung ausgesprochen, daß ein Mensch 
sich nicht seiner einseitigen Vorzüge rühmen soll, zumal da diese 
erst durch den Gegensatz der Vorzüge anderer Menschen ihren 
wahren Wert erhalten. Die Bäume sprechen zum Feigenbaum: 

Wir alle gehen, was wir können, 

Und gönnt der Gärtner uns den Raum, 

Warum willst du uns den mißgönnen? 

Weil er bisher uns stehen ließ, 

So scheint’s, daß ihm für uns nicht schaure. 

Du schmeckst ihm etwas allzu süß, 

Und dann erwählt er sich das Saure. 

In gemütlichem pädagogischen Tone ist die 42. Fabel: „Die 
Warnung des Gärtners an seine Blumen“ gehalten. Ein Gärtner 
ermahnt die Blumen, sich nicht zu frühzeitig hervorzuwagen, ebenso 
die Bäumchen, beim ersten hellen Sonnenlicht des Lenzes nicht sofort 
mit ihren Blüten die Äste zu schmücken; viele geben seinen Worten 
Gehör und prangen später in Schönheit und Anmut, andere dagegen: 

Fuhren fort nach ihren Lüsten, 

Sich vor den andern aufzubrüsten, 

sie müssen aber büßen, da ein rauher Nordwind ihrem Leben den 

I 

Garaus bereitet. Die Fabel stimmt in der Lehre mit dem arabischen 
Gedanken überein: 

Reue kommt bald nach dem Eilen, 

Im Verzug ist Glück zuweilen. 

Rein pädagogischer Natur ist auch die Tendenz der 43. Fabel: 
„Der Gärtner und der Wildfang“. 1 Ein Gärtner findet im Gehege 
einen Wildling und will ihn mit Schnitt und Hieb veredeln, dieser 
aber sträubt sich dagegen und bittet, ihn stehen zu lassen, zumal 
da er kein Verlangen nach einer Verbesserung verspüre. Allein 
der Gärtner tut, was er für gut befindet, er ergreift sein scharfes 
Messer, schneidet in seine Rinde und senkt das Pfropfreis hinein. 
Als nach einigen Jahren das Bäumchen darauf herrliche Schosse 

1 Gemeint iat der Wildling. 
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treibt, an denen schmackhafte Früchte hängen, spricht es voll Dank¬ 
barkeit zum Gärtner: 

Nun darf ich mich 
Nebst deinen Liebsten sehen lassen; 

Ich dank es dir herzinniglich, 

Was war ich, hättst du meinen Willen, 

Der Frucht von meinen eitlen Grillen, 

Mich jungen Wilden überlassen? 

Die Lehre der Fabel liegt klar zu Tage: Der Weg zu einer 
guten Erziehung ist ohne Anwendung strenger Mittel nicht möglich. 
Erst später kommt der Zögling zu der Einsicht, daß scharfe Zucht 
ihn auf guten Weg gebracht habe. 

Ein tröstlich religiöser Gedanke wird durch die 44. Fabel: 
„Der Gärtner und der junge Baum“ veranschaulicht. In ihr fängt 
ein junges Bäumchen, weil es im Herbst bei ungestümem Wetter 
zum erstenmal den Schmuck seiner Blätter verloren hat, zu jammern 
und zu klagen an; es denkt, sein Ende sei bereits gekommen und 
es müsse im dürren Lande schier zu Grunde gehen. Da tritt aber 
der Gärtner zu ihm heran und ruft ihm tröstend zu: 

Der deine Blätter fallen sah, 

Der sorgt für dich und ist dir nah. 

Ich bin es, der dich früh und spat, 

Bei Frost und Hitz’ im Auge hat. 

Deswegen sieh’ geduldig zu 
Und schicke dich zur Wintersruh. 

Du wirst mit neuen Blättern prangen, 

Und Früchte werden an dir hangen. 

Dem verzagenden Bäumchen gleicht der Mensch. Er will oft, 
wenn Gott Kreuz und Leid ihm sendet, verzagen und ahnt nicht, 
daß ihm das gerade zu seinem Glück gereicht. 

Früher schon veröffentlichte der Hofrat DanielWilhelmTriller 
eine umfängliche Sammlung von Fabeln unter dem Titel: „Neue Aeso- 
pische Fabeln, worinnen in gebundener Rede allerhand erbauliche 
Sittenlehren und nützliche Lebensregeln vorgetragen werden“. Sie er¬ 
schienen in Hamburg im Jahre 1740 und 1750 noch einmal in Göttingen. 
Es sind 257 Stück von ganz verschiedenem Werte hinsichtlich der Erfin¬ 
dung und Durchführung. Durch wirkliche poesievolle Stimmung und zart¬ 
innige Beseelung der Naturobjekte zeichnen sich nur sehr wenige aus, 
weshalb sie bei den Schweizern, namentlich bei Breitinger, ein Gegen- 
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stand heftigen Angriffs wurden. Gleich in der zweiten Fabel rühmt 
sich Triller, der erste zu sein, welcher der Fabel einen Altar gebaut 
und ihr ihr wahres Bild aufgeprägt habe. Die Pflanzenfabel tritt 
uns in mehreren Beispielen entgegen, ln der fünften Fabel: „Die 
Blume im Pfade“ (S. 11) bittet eine am Wege stehende Blume den 
Gärtner, sie stehen und sich entfalten zu lassen, doch dieser schlägt 
ihr die Bitte ab und sagt: Du mußt fort, weil du dich nicht am 
rechten Orte befindest. Die Fabel wird auf die Dichter bezogen, die 
in ihren Liedern nur da „Blumen pflanzen und die Worte schwingen“ 
sollen, wo es die Natur der Sache gebietet. Die 22. Fabel handelt 
von der Stechpalme (S. 43). Um dem Lorbeer ähnlich zu erscheinen, 
fleht die Stechpalme zu den Göttern, sie möchten ihr die Stacheln 
der Blätter nehmen. Diese lassen sich erbitten und schneiden die 
Spitzen ab. Die Menschen, durch den Schein getäuscht, flochten 
jetzt Kränze von der Stechpalme und verzierten die Blätter mit Gold; 
sie pflanzten sie auch in den Ziergärten an und gaben ihr eine Stelle 
neben dem Lorbeer. Als dieser den Wahn merkte, geriet er in Zorn. 

Wie! rief er. traust du Schein und Lügen? 

Mensch, laß dich nicht vom Baum betrügen, 

Er ist dem Lorbeer nicht verwandt. 

Obwohl später der Gärtner dahinter kam, daß die Stechpalme 
ihn betrogen habe, so ließ er sie doch neben dem Lorbeer stehen. 
Die Fabel schließt mit der Lehre: Multa videntur et non sunt. 

In der 87. Fabel: „Die Nelke und die Rose“ (S. 96) mag es 
die Nelke nicht leiden, daß die Rose ihr zuweilen vorgezogen wird; 
sie allein will den Ruhm haben, die schönste Blume zu sein. Der¬ 
selben Meinung ist aber auch die Rose; darum stimmt sie in den 
Vorschlag der Nelke ein, durch das Los entscheiden zu lassen, wem 
von ihnen der Vorzug gebühre. Während sie noch miteinander streiten, 
kommt Chloris, bricht beide ab und steckt sie an ihren Busen, aber 
eine jede an einen bestimmten Platz. Die Fabel wird auf die Dichter 
angewendet. Sie sollen sich nicht miteinander über Rang und Bedeu¬ 
tung streiten, da der Lorbeer von selbst dem zugeteilt werde, der 
in Apollos Heiligtum Gefallen finde. 

Wie alles auf das Verdienst ankommt, zeigt die 48. Fabel: 
„Der alte Kirschbaum“ (S. 91). Eine stolze Birke ist aufgebracht 
darüber, daß ein alter Kirschbaum von den Menschen sorgsam gestützt 
und vor dem Winde behütet wird; wäre sie so alt, würde man sich 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 





134 Die Pflanzenfabel in der vorklassischen Zeit der deutschen Dichtung. 


sicher nicht lange bedenken, sie umzuhauen. Der Apfelbaum muß 
der Birke rechtgeben, er sagt: 

Dich, Freund, beschützt bloß, weil du grünst. 

Den Kirschbaum aber sein Verdienst. 

Das Verhältnis der guten und bösen Menschen zueinander sucht 
die 52. Fabel: „Der Gärtner und die Blumen“ (S. 97) zu illustrieren. 
Ein Gärtner pflanzte einst mit Bedacht hei einer rauhen Dornenhecke 
verschiedene Blumenzwiebeln. Als dieselben zu einem herrlichen 
Blumenwalde erblühten, wurden sie von den Dornen bedrängt und 
hatten von ihnen viel zu leiden. In ihrer Not wandten sie sich an 
den Gärtner und baten ihn, sie von den Stacheln zu befreien und 
auf Rabatten zu verpflanzen. Der Gärtner erfüllte ihren Wunsch 
nicht ganz. Die Blumen mußten ihren Standort behalten, den Dornen 
aber wurden mit der Schere die Stacheln verschnitten, daß sie die 
Blumen nicht mehr bedrängen konnten. — Die Blumen bedeuten die 
guten und die Dornen die bösen Menschen. Es geht nicht an, wenn 
die guten Menschen von Gott begehren, daß er sie von den bösen 
gänzüch trenne, es ist schon genug, wenn er ihnen soweit Recht 
verschafft, daß er ihrer Bosheit Fesseln anlegt, damit sie ihnen nicht 
mehr schaden können. 

In der 76. Fabel: „Die Eiche und die Buche“ (S. 143) macht 
eine junge, frische Buche ihrem Ärger darüber Luft, daß sie neben 
einer alten, kahlen Eiche stehen muß, die ihr Saft und Nahrung 
raube. Dieselbe habe kein Recht mehr zu leben, das Beste wäre für 
sie, wenn ein Sturm käme und ihr den Tod gäbe. Es dauert nicht 
lange, da erhob sich wirklich ein Sturm. Indem dieser durch die 
Felder und Wälder brauste, stürzte er die Buche nieder, die Eiche 
aber stand noch fest, daß sie kaum den Stoß empfand. Die Fabel 
schließt mit dem Gedanken Vergils: Nimium ne crede colori! 

Die 195. Fabel (S. 351) handelt von einem jungen Baum, der 
von dem Dorfe in den vornehmen Garten eines großen Fürsten ver¬ 
pflanzt wird. Hier erfährt er den Neid und die Mißgunst der anderen 
Bäume. Sie wollen nicht leiden, mit ihm, dem unebenbürtigen, in 
einer Reihe zu stehen. Der junge Baum üeß sich aber nicht irre 
machen, er wuchs, wurde breit und groß und erfreute sich obendrein 
noch der Gunst des Gärtners. Seine Feinde hatten jetzt nur noch 
die Hoffnung, der Baum werde selbst durch seine Früchte seine un¬ 
edle Herkunft zeigen. Doch auch darin haben sie sich getäuscht. 
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Die Früchte waren von der Art, daß der ganze Hof und selbst der 
Fürst sie begehrte. Die Fabel zeigt, daß nicht die Geburt, sondern 
die Tüchtigkeit den Menschen zu Ehren und Ansehen bringt. Daher 
schließt sie mit dem Gedanken Juvenals: Nobilitas sola est atque 
unica virtus. 

Wie nicht äußere Größe und Stärke der Glieder, sondern der 
Verstand dem Menschen den wahren Wert gibt, zeigt die 197. Fabel: 
„Der Rosmarin und die Buche“ (S. 356). Eine starke Buche macht 
sich über den schwachen Rosmarinstock lustig, er stehe wie ein Zwerg 
da und könne weder Wind noch Frost vertragen. Der Rosmarinstock 
gibt zu, ein schwaches Gewächs zu sein, das die Natur nicht hart 
gemacht habe, er hebt aber hervor, daß ein einziges seiner Blätter 
höher geschätzt werde als tausend von denen der Buche. 

In der 225. Fabel: „Die Tulipane“ (S. 405) preist ein Käfer 
das herrliche Los der Tulpe und kann nicht begreifen, warum sie 
so traurig sei und Haupt und Glieder matt und trostlos zur Erde 
neige. Sie stehe doch in dem allerbesten Garten und auf dem schönsten 
Blumenbeete unter tausend schönen Blumen, labe sich an des Morgens 
Tau, des Mittags Sonnenschein und des Abends sanften Lüften und 
werde von buDten Vögeln, Käfern, Bienen, Schmetterlingen und 
Menschen verehrt, selbst von Blumen als ihre Fürstin gepriesen. Die 
Tulpe antwortet dem Käfer, daß er sie nur von außen betrachte und 
ihr inneres Leid nicht kenne. Ein verborgenes Insekt in der Erde 
verursache ihr Qual und bringe sie um all ihr Glück. Die Moral der 
Fabel liegt auf der Hand. Mancher Mensch kann sich seines Glückes 
nicht freuen, da Neider fortwährend an seinem Ruin arbeiten. 

Auf Modeschriften, die zwar schnell entstehen, aber auch schnell 
wieder vergehen, zielt die 227. Fabel: „Die Sonnenblume und die 
Stockrose“ (S. 409) ab. Das Samenkorn einer Sonnenblume ward 
mit dem Samenkorn einer Stockrose zu gleicher Zeit auf ein Blumen¬ 
beet gesät. Die Sonnenblume entwickelte sich geschwind, während 
die Rose nur langsam wuchs. Das machte die Sonnenblume stolz, sie 
fing an, über die Rose sich zu erheben und sprach: Ich blühe schon, 
und du stehst noch halb verdorrt da, willst du denn gar nicht fort? 
Die Rose versetzte: Ich entwickele mich nur langsam, blühe aber 
desto länger; du wirst nur ein Jahr alt, ich stehe viele Jahre. 

Was bald entsteht, vergeht auch bald, 

(Quod cito fit, cito perit)! 
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Die 238. Fabel „Der Wanderer und die Buche“ (S. 427) zeigt, 

0 

daß man nicht mehr begehren darf, als jemand leisten kann. 

Ein Wanderer flüchtete sich bei einem Gewitter unter eine 
dichtbelaubte Buche und fand hier Schutz vor dem Regen. Als sich 
aber darauf ein gewaltiger Wind erhob, welcher die Äste und Zweige 
der Buche schüttelte, und der aufgefangene Regen zur Erde fiel, 
wurde der Wandrer bis auf die Haut durchnäßt. Darüber fing er 
an zu schelten und nannte die Buche einen falschen Baum, der ihn 
betrogen habe. Diese sprach aber: 

„Mein Freund, du mußt nicht gar zu viel begehren, 

Man tut nicht mehr, als wie man kann.“ 

Die Fabel schließt mit dem Worte: Ultra posse nemo obligatur. 

Die 248. Fabel „Doris und der Brombeerstrauch“ (S. 443) ist 
die letzte Pflanzenfabel in der Trillerschen Sammlung. Doris pflückt 
die reifen Früchte eines Brombeerstrauches, welcher sich auch willig 
zum Opfer darbietet. Da sie sich aber dabei an der Schärfe der Dornen 
ritzt, wird sie unwillig und reißt die Zweige ab und wirft sie ins 
Feuer. Die Fabel will zeigen, wie schlecht die Güte eines Gebers 
oft belohnt wird. Man schämt sich nicht, Gaben anzunehmen, kommt 
aber dabei ein kleines Versehen vor, so geraten die Empfänger in Zorn. 

Bald nach dem Erscheinen von Trillers Fabeln kamen 1754 
„Fabeln und Erzählungen“ von P. (Paul Coburg) heraus. 1 ) Viele 
sind teils Nachahmungen, teils Übersetzungen französischer Fabel¬ 
dichter, besonders des Lafontaine, andere wieder haben Hagedorn 
und Geliert zu Mustern. Die Pflanzenfabel ist unter den 60 Nummern 
nur mit einem Beispiele vertreten: „Der Dornstrauch und die Zeder“ 
(S. 16), Dieselbe ist weiter nichts als eine dürftige Versifizierung der 
bilblischen Fabel 2. Kön. 14, 9 flg. Sie schließt mit dem Epimythion: 

Auch du, o Mensch, versteig’ dich nie 
Zu sehr in Worten und Gedanken. 

Der kleinste Zufall macht, daß sie 
Bei ihrer Höhe leichter wanken. 

Wer weiß, ob, da du dich erhebst, 

Du auch des Anschlags End’ erlebst. 

Zwei Jahre später (1756) ließ derselbe Autor unter dem Titel 
„Neue Fabeln und Erzählungen“ eine zweite Sammlung erscheinen, 

*) Der eigentliche Name des Autors ist Karl Maximilian Wilhelm Peter¬ 
mann, Konsistorial-Vizepräsident in Bayreuth. 
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die 63 Nummern enthält und in der die Pflanzenfabel ebenfalls mit 

einem Beispiele: „Die Rose“ (S.51) vertreten ist. Ein Blumenfreund 

tadelte die Rose und gab den Tulpen den Vorzug. Er sagte, die 

Rose sei zwar schön, doch habe sie immer einerlei Gewand, während 

die Tulpen sich stets in anderer Kleidung zeigen. Ein anderer 

Gartenfreund hörte diesen übertriebenen Lobspruch und hielt ihm ein: 

Dies eben ist der wahren Schönheit eigen, 

Daß sie, den Rosen gleich, sich immer ähnlich bleibt. 

Ziemlich wertlose Versuche sind die von einem unbekannten 
Autor zu Köln am Rhein 1759 herausgekommenen „Fabeln und 
Erzählungen von Tieren und sehr alten längst verrosteten Zeiten, 
bei deren Lesung man ganz sanft und süß wird einschlafen können“. 
Die Pflanzenfabel ist nicht vertreten, wohl aber handeln einige 
Erzählungen von dem Ursprung der Blumen, so die 8. von dem 
Ursprung der Tulipanen, die 9. von dem Ursprung der Lilie, die 
10. von dem Ursprung der Kaiserkrone, die 11. endlich schildert, 
wie Flora die Rose schafft und sie mit allen Vollkommenheiten versieht. 

Fast ebenso wertlos sind die vier Bücher „Fabeln und Erzäh¬ 
lungen“ von Gottlob Wilhelm Burmann, welche zuerst 1768 in 
Dresden und später zu Frankfurt a. d. 0.1772 und zuletzt in Berlin 1773 
herauskamen. Das Eigentümliche dieser Fabeln besteht darin, daß die 
Moral nicht ans Ende der vorgeführten Naturobjekte gerückt, sondern 
in die Mitte der Schilderung eingeflochten wird und dem Leser die 
Aufgabe zufällt, sie selbst aufzusuchen. Nach einer Pflanzenfabel 
sucht man vergeblich in der Sammlung. 

Zwei größere Fabelsammlungen besitzen wir von Friedrich 
Karl Freiherrn v. Moser. Die erste Sammlung, 50 Fabeln ent¬ 
haltend, erschien 1761 unter dem Titel „Der Hof in (50) Fabeln“. Da 
sie bald vergriffen wurde, gab der Verfasser sie, um 72 Fabeln ver¬ 
mehrt, 1786 in Mannheim aufs neue heraus. Moser bediente sich 
nicht wie die anderen Fabeldichter des Verses, sondern der prosai¬ 
schen Rede, und er hat damit einen recht guten Griff getan. Während 
so manche Fabel Burmanns und v. Knonaus durch die dichterische 
Form, insbesondere durch den Reim etwas Gesuchtes und Schwülstiges 
hat, zeichnen sich seine besonders durch Einfachheit und Natürlichkeit 
aus. ln der Verwendung der Naturgegenstände tritt auch bei ihm 
die Pflanze in den Hintergrund, denn die erste Sammlung bietet 
nur zwei Pflanzenfabeln. In der einen, der 48., mit der Überschrift 
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„Die Rose und die Dornen“ erscheinen die Blumen vor dem Throne 
Apolls und beklagen sich über die Gewalttätigkeiten, die sie von den 
Menschen zu erleiden haben. Nur die Rose weiß keine Beschwerde vor¬ 
zubringen, im Gegenteil, sie fließt über von Lob. „Ich bin“, versetzt 
sie, , der Inhalt ihrer zärtlichsten Lieder, mit Ehrfurcht und Sehn¬ 
sucht nahen sie sich meinen Zweigen, mit mir vergleichen sie Unschuld, 
Reinheit und Tugend, ich bin der Schmuck ihres Busens, mein Geruch 
ist das Labsal der Traurigen, ich selbst bin die Zierde ihres Grabes 
und die Lobrede der Seligen“. Nur eins schmerzt sie, daß sie mit 
zu viel Dornen umgeben sei, an ihnen verwunden sich gerade die 
schönsten und süßesten Menschen und führen darum bittere Klage 
über sie. Aus diesem Grunde richtet sie die Bitte an Apoll, er 
möge sie von den Dornen befreien. „Unverständige“, versetzt lächelnd 
der Gott, „mißkennst du selbst, was dir Schutz gegen die Frechheit 
und den Leichtsinn der Menschen ist, schau diese Niederlage zer¬ 
tretener und mißhandelter Blumen um dich her und dann besinne 
dich selbst, wie lange du noch, ohne Dornen, das Bild ihrer Unschuld 
und Tugend, der Wunsch ihrer Schönen und das Lob ihrer Lieder 
sein würdest“. Der Fabel liegt derselbe Gedanke zu Grunde wie 
Goethes „Heideröslein“. Wie die Dornen die Rose vor Vergewaltigung 
schützen, so schützt Strenge die Tugend vor Verführung. In der 
anderen Fabel, der 52.: „Das Veilchen und die Tulpe“ hat sich 
ein Veilchen am Rande eines mit kostbaren und seltenen Tulpen 
prangenden Blumenbeets hingepflanzt und hält sich unter ihrem 
Schatten demütig verborgen. Eine Fürstentochter gewahrt es, besucht 
es täglich, pflegt es mit eigner Hand und begießt es, schließlich pflückt 
sie es und steckt es an ihren Busen mit den Worten: „Mit mir, 
kleine Demütige, sollst du leben und sterben“. Über diese Be¬ 
vorzugung ist eine feuerrote Royale ganz aufgebracht; sie fordert 
ihre Genossinnen auf: „Laßt uns Zusammenhalten und von nun an 
kein Veilchen mehr unter uns dulden“. Die Fürstentochter bestraft 
die übermütige Tulpe für ihre Vermessenheit, indem sie ihr zuruft: 
„Sei, was du sollst, Lust für die Augen, Zierde für den Garten, 
wisse aber, daß, die du verachtest, Labsal meinen Sinnen und ihr 
Geruch noch Erquickung nach ihrem Tode ist“. Innerer Wert gilt 
mehr als äußere Schönheit, das ist die eindringliche Lehre der Fabel. 

Im Jahre 1790 veröffentlichte der Freiherr von Moser eine 
zweite Sammlung von 54 Fabeln unter dem Titel: „Neue Fabeln“, 
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unter welchen sich aber nur eine Pflanzenfabel: „Die Mispel“ befindet. 
Dieselbe ist wenig glücklich in der Erfindung und ihr Vergleich hinkt. 
Auf dem Nachtische der königlichen Tafel am Geburtstage des 
Tarquinius befinden sich Früchte des Landes, gerade vor dem Sitze 
des Königs liegt auch die Mispel. Als der König sie in den Mund 
steckt, wirft er sie weg, weil sie faul ist, und zürnt über den Gärtner, 
daß er sie aufgetragen habe. Dieser rechtfertigt sich und weist darauf 
hin, daß die Mispel erst mit dem Faulwerden ihre rechte Schmackhaftig¬ 
keit erlange. Der König lächelt und sagt, daß es so auch mit manchem 
Fürsten gehe, der am besten sei, wenn er tot ist. Das Unlogische und 
Schiefe des Gedankens der Fabel besteht darin, daß der schlechte 
Fürst durch den Tod nicht besser wird, wenn auch sein Hingang 
für das unterdrückte Land eine Wohltat ist; die Mispel dagegen muß,, 
um genießbar zu werden, der Reif treffen und in Fäulnis übergehen. 

Die Gellertschen Fabeln und ihre große Beliebtheit beim Volke 
reizten in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts noch viele 
Dichter, Fabeln zu schreiben, ohne daß sie die erforderliche Befähi¬ 
gung und Gestaltungsgabe für diese kleinen poetischen Gebilde 
besaßen. Wir führen der Vollständigkeit halber nur folgende auf: 

1. Johann George Bock, der deutsche Aesop, bestehend in 
dreyhundertvier und zwanzig lehrreichen Fabeln (in Reimen), Königs¬ 
berg 1743. 

2. Christian Wahrmunds Poetische, zur Tugend und Vor¬ 
sichtigkeit leitende Fabeln, o. 0. 1748. (Verfasser ist Johann Nikolaus 
Funk in Rinteln.) 

3. Johann Christian He Ick, Fabeln. Dresden und Leipzig 1751. 
Neue vermehrte und verbesserte Auflage 1755. 

4. Johann Friedrich Reupsch, Fabeln aus dem Altertume in 
4 Büchern, Breßlau 1760. 

5. J. W. E iss fei d, Fabeln und Erzählungen. Quedlinburg 1761. 

6. Gottfried Schrenkendorf, Fabeln und Erzählungen. 
Dresden und Warschau 1762. 

7. Johann Heinrich Westphalen, Fabeln und Erzählungen. 
Leipzig 1763. 

8. Philipp Konrad Blanke, Fabeln und Erzählungen, o. O. 
(Hannover) 1764. 

9. Johann Benjamin Michaelis, Fabeln, Lieder und Satiren. 
Leipzig und Aurich 1766. Vergl. E. G. Wilisch, Zur Charakteristik 
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von Joh. Benj. Michaelis. Festschr. zur 300jähr. Jubelfeier des Gym¬ 
nasiums in Zittau 1886. 

10. Christiane Auguste Reinhardin, Meines Vaters (Reinhard) 
Fabeln und Erzählungen. In zwey Büchern zu meinem Gebrauche. 
Glogau 1768. 

11. Schenk, Fabeln und Fabuletten, Breßlau 1770. 

12. Johann Lorenz Benzler, Fabeln für Kinder. Lemgo 1770. 

13. J. W. Stute, Erzählungen und Fabeln, Minden 1772. 

14. Christian Karl Plato, Fabeln und Erzählungen. Halberstadt 
1776. Moralische Fabeln und Erzählungen für Kinder und junge 
Leute. Helmstaedt 1785. 2. Aufl. 1787. 

15. Christian Gottlieb Goez, Belustigung lür die Jugend in 
Fabeln und Erzählungen. Stuttgart 1779. 

16. Johann Heinrich Friedrich Meineke, Drey Bücher in 
Fabeln für allerley Leser. Berlin 1779 und 1785. 

17. Johann Ferdinand Schlez, Fabeln und Sinngedichte. 
Marktbreit 1787. 

Obgleich in den genannten Sammlungen verschiedene Pflanzen¬ 
fabeln Vorkommen, so verzichten wir doch auf ein näheres Eingehen 
auf dieselben, da sie längst der wohl verdienten Vergessenheit anheim¬ 
gefallen sind. Es sind Nachahmungen bekannter Muster, nur selten 
ist einer wirkliche Originalität zuzusprechen. 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 




VI. 


Die Pflanzenfabel in der klassischen und nach¬ 
klassischen Zeit der deutschen Oferatur. 



'ährend die Dichter in der vorklassischen Periode der 
deutschen Literatur die Fabel mehr in der französischen 
Manier des La Motte, Florian und Lafontaine vortrugen, 
war es unter den Klassikern vor allen Gotthold Ephraim 
Lessing, der sie wieder auf die knappe epigrammatisch 
zugespitzte Form der antiken Vorbilder zurückführte. 
Aber so anregend seine Fabeln in Bezug auf Originalität 
der Erfindung, auf Mustergiltigkeit des sprachlichen 
Gewandes und auf Deutlichkeit und Prägnanz der Lehre 
sind, so irrig und unfertig ist seine Definition der Fabel, 
welche er in seinen bekannten fünf Abhandlungen niedergelegt hat. 

Da Lessing in der Fabel nach dem Vorgang von Aristoteles, 
Theon und Aphthonius nichts anderes erblickte, als ein rhetorisches 
Beispiel zur Verdeutlichung und Veranschaulichung einer allgemeinen 
sittlichen Wahrheit, so bestimmte er demgemäß die ganze Poesie¬ 
gattung dahin: „Wenn man einen allgemeinen moralischen Satz auf 
einen besonderen Fall zurückführt, diesem besonderen Falle die Wirk¬ 
lichkeit erteilt und eine Geschichte daraus dichtet, in welcher man 
den allgemeinen Satz anschauend erkennt, so beißt diese Dichtung 
eine Fabel“. Nach Lessing ist daher die Fabel weiter nichts als 
die Reduktion einer praktischen Sittenlehre auf einen bestimmten 
Fall, der in der Form einer Geschichte auftritt. Je schärfer und 
knapper daher die Fabel die moralische Lehre illustriert, desto besser 
erfüllt sie ihren didaktischen Zweck. Johannes Müller nennt mit 
Rücksicht auf diese Tatsache treffend einmal die handelnden Subjekte 
der Lessingschen Fabeln „Epigrammatisten“. 
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Lessing löste später alle seine poetischen Jugendarbeiten auf 
dem Gebiete der Fabel wieder in Prosa auf und erging sich in 
absprechenden Urteilen über die Manier Lafontaines und seiner 
Anhänger, die poetische Ausmalung, rhetorische Färbung und metrische 
Behandlung der Fabel forderten. Es liegt auf der Hand, daß die 
Lessingsche Definition vom Wesen der Fabel die Fabeldichtung in 
ihrer originellen Entwicklung und volkstümlich freien dichterischen 
Entfaltung aufhalten mußte, und es verging auch geraume Zeit, ehe 
sich eine neue Bewegung nach einer andern Richtung geltend machte. 

Die Pflanzenwelt kommt in den drei Büchern Fabeln nur wenig 
in Betracht, Lessing hat ebenso wie die Meister des klassischen 
Altertums und die meisten Dichter seiner Zeit die Tierfabel angebaut. 
Wir begegnen im ganzen nur sechs Pflanzenfabeln. Da dieselben 
allgemein bekannt sind, so haben wir nicht nötig, sie dem Inhalte 
nach hier vorzuführen, wir begnügen uns deshalb mit kurzen Bemer¬ 
kungen zu einer jeden. 

Die erste Fabel: „Die Eiche und das Schwein“ (1. Buch 
•Nr. 15), die auf kein älteres Vorbild zurückgeht, sondern des 
Dichters eigene Erfindung ist, bezieht sich auf diejenigen, welche 
bei dem gewohnheitsmäßigen Genuß des Guten glauben, ihre Dank¬ 
barkeit nicht äußern zu brauchen, weil sie der Wohltäter bei der 
Gewährung seiner Wohltaten nicht besonders ins Auge gefaßt hat. 
Das gierige Schwein sowohl, das eine Eichel zerbeißt und bereits zwei 
andere mit den Augen verschluckt, wie der Eichbaum, der die Eicheln 
hat fallen lassen, treten durch scharfe Charakteristik hervor. 

Die zweite Fabel: „Die Traube“ (2. Buch Nr. 21) unter¬ 
scheidet sich insofern von der griechischen bei Aesop (vergl. Halm 
Nr. 33 und 33 b) und der lateinischen bei Phädrus (lib. IV, 3), als 
der Sperling mit hereingezogen worden ist, der dem Fuchse zum 
Spotte, nachdem es ihm trotz aller Anstrengung nicht möglich 
gewesen, die süße Weintraube zu erreichen, mit den Worten davon¬ 
geht: „Sie ist ja doch sauer!“ mit seinen Genossen sich mit 
Behagen über sie hermacht und sie in kurzer Zeit so zurichtet, daß 
nie wieder ein Fuchs darnach sprang. Unleugbar hat dadurch die 
Fabel ein noch größeres dramatisches Kolorit erhalten. Auch hin- 
-sichtlich der Nutzanwendung weicht die Fabel von der des Aesop 
und Phädrus ab. Sie zielt offenbar auf Klopstock und seine blinden 
und urteilslosen Lobhudler und Nachahmer ab, durch welche den 
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wahren Freunden der Poesie der Genuß an Klopstocks Werken 
verleidet wurde. 

Die dritte Fabel: „Der Fuchs“ (das. Nr. 22) schüeßt sich 
ganz an ihr Aesopisches Vorbild (bei Halm Nr. 32) an und läßt an 
Prägnanz und Kürze nichts zu wünschen übrig. Faßt man die 
Lessingsche Definition ins Auge, so kann diese Fabel geradezu als 
ein Musterbild gelten. 

Der vierten Fabel: „Der wilde Apfelbaum“ (das. Nr. 25) hat 
die Aesopische (bei Halm Nr. 288) nur als Anknüpfung gedient, 
denn sie hat sich unter des Dichters Hand zu einem neuen Gebilde 
gewandelt. Der mit dem Honig sich brüstende wilde Apfelbaum ist 
ein treffliches Bild derer, die sich auf fremdes Verdienst etwas zu 
gute tun und die anderen Menschen verachten. 

In der fünften Fabel: „Der Dornstrauch“ (das. Nr. 27) hat 
Lessing von der Aesopischen: „Der Tauchervogel, die Fledermaus 
und der Dornstrauch“ (bei Halm Nr. 306) nur den Zug benutzt, 
daß der Dornstrauch die Kleider der vorübergehenden Leute festhält. 
Der Grund dagegen, um den es sich dabei handelt, hat keine Ver¬ 
wendung gefunden. Dadurch ist aus der alten Fabel eine völlig 
neue geworden. Der Dornstrauch erscheint in anderer Beleuchtung. 
Während er im Original nur die beim Schiffbruch ins Wasser ge¬ 
fallenen Gewänder wiedererlangen will, kehrt er hier seine von Haus 
aus bösartige Natur hervor. Nur Schadenfreude treibt ihn, die Kleider 
der Leute zu zerreißen, nicht Hab- und Gewinnsucht. Die Fabel 
faßt daher alle die ins Auge, welche darauf ausgehen, fremden Besitz 
aus Neid und Schadenfreude zu zerstören. 

Ebenso frei wie in der vorigen Fabel hat Lessing sich auch 
in der sechsten: „Die Eiche“ (3. Buch Nr. 15) zu dem Aesopischen 
Vorbilde: „Das Schilfrohr und die Eiche“ (bei Halm Nr. 179) gestellt. 
Dadurch, daß das Schilfrohr ganz außer Spiel gelassen worden ist, 
hat die Fabel eine andere Tendenz bekommen. Während bei Aesop 
die vom Sturme entwurzelte starke Eiche ihre Verwunderung über 
das ungeknickte, schwache Schilfrohr ausspricht, staunt hier der Fuchs 
über die Größe, Macht und Stärke der niedergestreckten Eiche. Auch 
die Lehre der Fabel hat sich durch die vorgenommene Änderung 
gewandelt. Die Aesopische Fabel versinnbildlicht die praktische 
Lebensweisheit: Trotz bringt den Menschen zu Falle, Nachgiebigkeit 
bewahrt ihn vor Schaden; Lessing dagegen zeigt, daß Größe und 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


144 Die Pflanzenfabel in der klass. n. nachklass. Zeit der dentschen Literatur. 


Bedeutung eines Menschen oft erst nach seinem Tode zur Geltung 
kommen und die Bewunderung der Welt erregen. Die Wahrheit der 
Lessingschen Lehre bestätigt die Geschichte in zahlreichen Beispielen. 
Oft erfahren erst nach Jahrhunderten um die leibliche und geistige 
Wohlfahrt der Menschheit verdiente Männer die gebührende An¬ 
erkennung. Man ehrt sie und errichtet ihnen Denkmäler, während bei 
ihren Lebzeiten die Mitwelt an ihrem segensreichen Wirken still 
vorüberging. 

Nächst Lessing war es der auf allen Kunstgebieten durch seine 
intuitiven Blicke anregend und umgestaltend wirkende Johann Gottfried 
Herder, welcher über die Entstehung und das Wesen der Fabel 
seine Ansichten aussprach. Sich in Widerspruch zu der Form stellend, 
die ihr Gleim, Geliert, Pfeffel und Willamov gegeben hatten, wollte 
er sie aus den breiten und weitschichtigen Bahnen der Behandlung 
wieder auf ihre ursprüngliche Einfachheit, Schlichtheit und Natürlich¬ 
keit als Naturlehrerin zurückgeführt wissen. Aber schon hinsichtlich 
der Definition der Fabel stimmt er nicht mit Lessing überein, wenn 
er sagt: „Ein personifizierter Gegenstand, sobald er in Handlung 
tritt, die einen allgemeinen Satz anschaulich macht, wird Fabel. Von 
jener Figur zu dieser Dichtung ist also nur ein Schritt“ (vergl. 
„Vom Geist der ebräischen Poesie“ 3. Aufl. herausgegeben von W. 
Justi 1825. II. T., S. 11.) Während iür Lessing der allgemeine Satz 
das Erste und die poetische Illustrierung desselben an bestimmten 
Naturwesen das Zweite ist, kehrt Herder die Sache gerade um. Nach 

ihm folgt der allgemeine Satz erst aus den Handlungen der Natur- 

• • 

gegenstände, er geht sozusagen als eine Abstraktion ihrer Äußerungen 
hervor. Daß das Herders wahre Ansicht ist, erhellt mit Bestimmtheit 
aus den Worten: „Bei einem lebendigen Vorfall ward die Fabel 
gemacht; aus ihr die Lehre gezogen, und des Gedächtnisses, des 
kurzen Scharfsinns wegen in eine Metapher, ein Sprichwort oder gar 
in ein Rätsel zusammengedrängt“ (das. II. T., S. 13). Im übrigen 
decken sich Herders Anschauungen über die Entstehung und das 
Wesen der Fabel vielfach mit denen der Schweizer, wenn sie auch 
in manchen Beziehungen über sie hinausgehen und die Sache weit 
kongenialer beleuchten. So führt er aus, daß die Fabel aus der Be¬ 
obachtung der Tiere entstanden ist, sie haben den Menschen zu dieser 
Dichtart angeregt. „Die erste Intuition von besonderen Gemütsarten 
und Charakteren“, so heißt es das. I. T., S. 142, „hatte der Mensch 
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in Tieren; denn auf ihrem Gesicht, in ihrem Gange und ganzen 
Lebensweise ist ihr Individuelles eigentümlich, persönlich, bestehend 
und unveränderlich gebildet. Die Gottheit spielte also vor dem 
Menschen eine fortwährende Aesopische Fabel“. Eine noch eingehen¬ 
dere Erörterung über das Wesen der Fabel lesen wir das. II. T., 
S. 12 u. 13: „Als Gott die Tiere zu Adam führte, daß er sehe, wie 
er sie nennte, setzte er die Menschen in eine Schule der Fabel. Ein 
Tier mit einem Namen bezeichnen zu können, mußte er dessen 
Charakter und Instinkt erkennen: beides lernte er aus Handlungen 
des Tiers und seiner Lebensweise. Die mindeste Reflexion, die er 
mit dieser Tierhandlung verband, da er dieselbe im Zusammenhang 
brachte und auf sich bezog, erfand er einen allgemeinen Satz aus 
der Handlung, und so war, auch unausgesprochen, in der Seele des 
Menschen die Fabel gedichtet. Das erste Gespräch mit der Schlange, 
der Umstand, daß Adam unter allen Geschöpfen nicht seinesgleichen 
fand, setzte diese Übung voraus; sie ist das punctum saliens der 
Fabel. Man darf sagen, daß aus ihr dem noch kindlichen Menschen¬ 
geschlechte die erste Moral und Klugheit hervorgegangen sei, und 
daß die Dichtung, als ob Tiere nach Menschenweise handeln, die 
wahre Bildnerin seiner Vernunft gewesen. Nicht nur daß, um zu 
ihr zu gelangen, der Mensch die lebendige, charakteristische Schöpfung 
bemerken mußte; er ward auch genötigt, ihre Handlungen auf sich 
zu beziehen, mithin was nachahmens- oder nicht nachahmenswert sei, 
zu lernen. Was wir „Geschichte des Falls“ nennen, war die erste 
Verirrung seiner Vernunft, die übel abstrahierte Wahrheit eines 
Tiers, das ihm der lehrende Vater nachher in seiner wahren Gestalt 
zeigte, und damit seine verirrte Vernunft zurücklenkte. Wie wir ■ 
jetzt durch Erfahrung gewitzigt werden, bildete sich der Verstand 
des natürlichen Menschen an den Geschicklichkeiten der Tiere. Ihre 
Kunsttriebe sind ausgebildet: ihr Charakter rein bestimmt, stark aus¬ 
gedrückt, standhaft. Hier war also der Mensch in einer reichen Schule, 
und so wie die Tradition sagt, daß er die meisten Künste den Tieren 
abgelernt, so ist’s auch gewiß, daß seine ersten Bemerkungen über 
Sinnesart und verschiedene Handlungsweise von Tieren genommen 
seien.“ Im ganzen war Herder nicht für die Verbreiterung der Fabel 
durch malerische Ausschmückung und allerhand rhetorische Ein¬ 
schiebsel, die durch Lafontaine und Geliert in sie gekommen waren. 
So äußert er sich an einer Stelle: „Sie haben die Fabel aus einer Natur- 

Wünsche: Die Pflanzenfabel in der Weltliteratur. 10 
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lehrerin zu einer Schwätzerin gemacht, sie haben sie aus Feld und 
Wald ins Visitenzimmer geführt, es sprach die Perücke mit der 
Fontange. “ So eingehend sich Herder aber über die Genesis der Fabel 
und ihr Wesen verbreitet hat, die Dichtungsart selbst hat er nur in 
sehr untergeordnetem Maße gepflegt. In seinen Werken findet sich 
nur in den gesammelten Legenden und morgenländischen Sagen die 
kleine, sinnige Dichtung „Der Weinstock“, die in gewissem Sinne 
als Pflanzenfabel betrachtet werden darf. Die Dichtung gehört in 
die Kategorie der Rangstreite. Der Palmbaum, der Apfelbaum, der 
Ölbaum, der Feigenbaum, die Fichte und Tanne, nicht minder die 
Myrte rühmen und brüsten sich, bei der Schöpfung von Gott mit 
hervorragenden Eigenschaften bedacht worden zu sein, nur der 
schwache, auf dem Erdboden sich hinziehende Weinstock hat nichts, 
was er als Gegengewicht den hochfahrenden Prahlerinnen gegenüber 
in die Wagschale werfen kann. Da erbarmt sich des Hilflosen der 
Mensch, er richtet ihn auf und gibt ihm an seiner Laube Halt. Zum 
Danke dafür spendet er in seinen Trauben den Trank, der Götter 
und Menschen erfreut. Im Herbste beneiden die stolzen Bäume, von 
denen viele schon blätterlos und entfruchtet dastehen, den Weinstock 
um seinen Vorzug und mißgönnen ihm die Freundschaft des Menschen. 
Die Fabel schließt mit dem Epimythion: „Verzage nicht, Verlassener, 
und harre duldend aus. Im unansehnlichen Rohre quillt der süßeste 
Saft; die schwache Rebe gebiert Begeisterung und Erquickung.“ 

Die andern großen Dichter des Weimarer Kreises haben sich 
sämtlich nicht mit der Fabel befaßt, besonders berührt es schmerzlich, 
daß Goethe und Schiller sie nicht der Aufmerksamkeit gewürdigt 
haben. 

Ein schweizerischer Dichter war es, Abraham Emanuel 
Fröhlich aus Brugg im Aargau (1796—1865), welcher die Dichtungs¬ 
gattung wieder aufgriff und ihr eifrige Pflege angedeihen ließ, ihr 
aber zugleich in Ton und Temperament einen neuen originellen Geist 
aufprägte. Dadurch, daß er neben der Tier- und Pflanzenwelt auch 
die anorganischen Naturwesen, insbesondere auch die Himmelskörper 
und die Phänomene des Luftbereichs mit hereinzog und sie in einer 
bis dahin ungewohnten poetischen Einkleidung zu Symbolen und 
Trägern religiös sittlicher Ideen machte, erweiterte er nicht allein 
das Gebiet der Fabel, sondern lenkte es auch in Bahnen, die bis 
dahin unbekannt waren. 

10 * 
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Als verständnisvoller Betrachter und Beobachter der Schöpfung 
gingFröhlich (f 1865 zu Gabenstorf im Kanton Aargau) von der 
poetischen Naturauffassung aus. Alle Wesen, Vorgänge und Er¬ 
scheinungen im Weltenraume wurden ihm eine große Gottesoffen¬ 
barung, eine Verstand und Herz ergreifende Symbolik. Überall tönte 
ihm deutliche Sprache und sinnige Rede entgegen, sie bildeten ihm 
das große Lebensspiel ab, das Weltgeschichte heißt. Er fand in 
Sonne, Mond und Sternen, den Wolken, den Tieren in ihrer bunten 
Mannigfaltigkeit, dem Walde, den Auen und Feldern, den Bäumen 
und Blumen, dem Strome und Bache, den Winden und Wellen 
deutlich die Gedanken und Anschauungen, das Tun und Treiben der 
Menschen abgebildet und erkannte die Motive, aus denen alle Hand¬ 
lungen hervorgehen. Wie Fröhlich den Kosmos betrachtete, und was 
er ihm für sein dichterisches Schaffen bedeutete, das bringt er selbst 
im Eingänge seines Fabel Werkes mit den Worten zum Ausdruck: 


Ich durchwandle die Gassen, 

Ihre Weisheit zn erfassen; 

Aber bald hab’ ich’s gelassen. 

Was mir etwa noch, im Toben 
• • 

Uberschrieen und nmstoben, 

Alte Stein’ und Bilder loben: 

Davon tönt’s im weiten Kreise 
Laut und leise, klarer Weise, 
Tausendfach zu einem Preise. 

Sonnen, Monden, Wolken, Lüfte, 
Frühlingshügel, Todesgrüfte, 

Wald und Strom und Blum’ und 

Düfte 

Und der Tiere bunte Scharen: 


Alles hör’ ich offenbaren, 

Und Uraltes neu erwahren. 

Und was noch so golden gleißet, 

In den Gassen „göttlich“ heißet, 
Alles mächtig mit sich reißet. 

Derlei vieles hör’ ich richten 
Und verspotten und zernichten 
Ernst und leicht in Tiergeschichten. 
Was ich also mir erschauet, 

Meinem Freunde sei’s vertrauet, 

Der sich mit mir auferbauet: 

Einsam durch die Au’n zu gehen: 
Ihre Bilder zu verstehen, 

Und sich selber drin zu schauen., 


Wie der Dramatiker beflissen ist, jeder Person seines Stückes 
einen bestimmten Charakter aufzuprägen, durch den sie sich von den 
übrigen Figuren abhebt, so läßt Fröhlich die Naturwesen in ihrer 
Eigenwesentlichkeit auftreten, und durch scharfe Gegenüberstellung 
gewinnt er eine Fülle neuer, wirksamer Kontraste. 

Fröhlich kann geradezu als ein Reformator der Fabeldichtung 
betrachtet werden. Seine Fabeln wandeln in völlig neuen Bahnen. 
Zutreffend charakterisiert Aug. Lüben die Fabeln Fröhlichs. „Während 
die früheren Fabeldichter“, so schreibt er, „sich eine Moral wählten 
und dazu ein Kleid, eine Pflanzen- oder Tiermaske suchten, wandte 
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er sich der Beobachtung der Natur zu, schuf Charakterbilder aus 
dem Tierleben und der Pflanzenwelt, die eine Lebensanschauung, 
eine Reflexion aus dem Gebiete der Moral, des sozialen Lebens usw. 
aussprechen, und gab dadurch zugleich seinen Fabeln eine seltene 
Frische und Wahrheit.“ (S. Lüben und Nake, Einführung in die 
deutsche Literatur usw. Leipzig 1883. 3. Bd. S. 512 flg.) 

Wie sich Fröhlich durch die volkspoetische Ausgestaltung der 
Fabel schon vorteilhaft von seinen Vorgängern unterscheidet, so nicht 
minder durch die Verkörperung der Lehren und Wahrheiten. Es sind 
seltenere und tiefere Gedanken, die er zur Veranschaulichung bringt. 
Da er der Überzeugung war, daß ein Zusammenhang zwischen Natur¬ 
leben und Menschenleben bestehe, so sah er in den Objekten der 
Schöpfung nicht nur Hüllen allgemeiner moralischer Wahrheiten, 
sondern Spiegelbilder menschlicher Gesellschaftszustände, politischer 
und sozialer Verhältnisse. Insbesondere sah er vielfach die Kämpfe 
der radikalen Partei seines Vaterlandes zu seiner Zeit im Spiegel 
der äußeren Dinge. 

Das sprachliche Gewand verleiht den Fröhlichschen Fabeln, 
abgesehen von einigen dialektischen Eigentümlichkeiten, einen ganz 
besonderen Reiz. Die Verse sind wohllautend und klangvoll, der 
Rhythmus zeichnet sich durch große Leichtigkeit und herrlichen 
Fluß aus. 

In der Pflanzenfabel kommen bei Fröhlich nicht nur Pflanzen 
zur Verwendung, die durch Größe, Farbenpracht, Wohlduft und andere 
hervorstechende Eigentümlichkeiten in die Augen springen, sondern 
auch kleine, unscheinbare Gewächse, an denen der gewöhnliche Mensch 
gleichgültig vorübergeht, werden zu Symbolen des Lebens und bilden 
es in seiner unendüchen Vielgestaltigkeit ab. Man wird geradezu 
überrascht durch die feinsinnigen Gedanken und Beziehungen, die er 
den unbemerkten vegetativen Gebilden ablauscht. 

Die aus 100 Fabeln bestehende Fabelsammlung Fröhlichs, mit der 
er 1828 hervortrat und die das Jahr darauf bereits in zweiter Auf- 
. läge um 70 Fabeln vermehrt erschien, enthält bereits 27 Pflanzen¬ 
fabeln. Gleich die erste: „Lebensworte“ (S. 5) ist ein feinsinniges 
kleines dichterisches Gebilde. Der Leichenstein führt vorwurfsvolle 
Klage über den in seiner Nähe stehenden Rosenstock, weil er sich 
groß tue und seiner Trostsprüchlein goldenen Schein verhülle. Die 
Blüte des Rosenstocks erhebt Einspruch dagegen und betont, daß 
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auch sie ein lebendiges Gotteswort sei und zum Tröste blühe, ja 
noch mehr des Schöpfers Gedächtnis verkünde als die tote Schrift 
des marmornen Leichensteins. ■ 

Die zweite Fabel: „Wiederfinden“ (S. 6), in der die Blumen 
die vorübereilende Welle des Baches bitten, doch nicht so rasch von 
dannen zu eilen, diese aber sie abfällig bescheidet, weil sie noch eine große 
Mission zu erfühlen habe, weist nicht nur auf den ununterbrochenen 
Kreislauf des Wassers hin, sondern versinnbildlicht noch den besonderen 
Gedanken, daß das Versagen eines Wunsches oft zu einer schöneren 
Freude führt. Das Motiv der Fabel kehrt mit verschiedenen Ab¬ 
weichungen sowohl bei Jul. Sturm, wie Rückert und v. Sallet wieder. 

In der rhythmisch leicht dahinfließenden dritten Fabel: „Ostern“ 
(S. 8) sind die auf den Gräbern duftenden Blumen die Verkünder 
des tröstlichen Gedankens, daß aus dem Tode wieder neues Leben 
sproßt. Sie rufen uns zu: 

Trauet der Macht. 

Welche die Toten 

Ans Licht gebracht. 

In der vierten Fabel: „Erste Gedanken“ (S. 9) will der Dichter 
sagen: Gerade so wie das Veilchen im Frühjahr freudiger begrüßt 
wird, weil es mit am zeitigsten seine Blüten öffnet, als der Blumen 
Fülle im Sommer, so hat auch ein kleines Gut zur rechten Zeit für den 
Menschen oft einen höheren Wert und wird von ihm mehr geschätzt 
als ein großes zur Zeit, wo er in der Fülle des Glückes steht. 

Bei der fünften Fabel: „Kernsprüche“ (S. 10) hat dem Dichter 
wahrscheinlich die alte lateinische Fabel des Cyrill vom Kürbis und 
der Eiche als Vorbild vorgeschwebt. Die Lehre ist: Wirkliche Größe 
beruht nicht in der äußeren Erscheinung, sondern im inneren Kraft¬ 
werte. Niederen Hütten hat die Kulturentwickelung der Menschheit 
oft mehr zu danken als Palästen, da aus jenen meist die großen 
Wohltäter hervorgegangen sind. 

Die sechste Fabel: „Die Nützlichen“ veranschaulicht die Lehre: 
Auch die Dinge in der Natur, die nicht zur Nahrung dienen und 
den Gaumen befriedigen, sind nicht zwecklos, sie bringen in die 
Schöpfung Abwechslung und verleihen ihr Reiz und Schönheit und 
befriedigen das Auge. 

In der siebenten Fabel: „Kunst und Gunst“ (S. 13) fleht die 
Rebe die Ulme an, ihr die Hand zu reichen und sie zu Luft und 
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Licht emporzulieben, sie will sich ihr dafür dankbar beweisen und 
ihr Haus mit einem Eiranze zieren. Die Ulme erfüllt der Rebe Bitte 
und zeichnet sich bald durch ihr grünes Laubgewinde am Stamme 
aus, und als Sturm und Zeit sie darniederbogen, wurde ihr die Rebe 
noch ein Stab, der ihr einen Halt gab. Die Geschichte bestätigt die 
Wahrheit der Lehre der Fabel durch zahlreiche Beispiele. Oft dient 
das Kleine, das durch Großes emporgehoben wird, später diesem 
selber wieder als Stütze und schützt es vor Gefahren. 

Zu einseitig erscheint uns die Anwendung der Fabel auf die 
Künstler bei C. Ludwig Le im b ach. „Jeder Künstler bedarf eines 
Mäcenas, der die Kunst begünstigt und die Künstler emporhebt. 
Dann umstrahlt hinwiederum der Ruhm des Künstlers auch den 
Kunstfreund und Pfleger der Musen. 

Die Rebe bedeutet den Künstler, dem es anfänglich schwer 
wird, aus dem Gedörn der Mittelmäßigkeit, der Neider, der Not sich 
emporzuarbeiten, und die Ulme den nach irgend einer Seite hin ein¬ 
flußreichen Mann, der sich des unbekannten und darum noch nicht 
anerkannten Künstlers annimmt. Die Dienste, welche der Kunst¬ 
freund dem Künstler leistet, sind nur äußere, minder hoch anzu¬ 
schlagende, und doch tragen dieselben ihm reiche Frucht. Von dem 
Ruhm, zu welchem er jenem geholfen, empfängt auch er einen Wieder¬ 
schein als Lohn und oft mehr als das. Der Gestützte wird zur 
Stütze dem früheren Wohltäter.“ (S. Ausgewählte deutsche Dich¬ 
tungen, Kassel 1878, 1. T., S. 276 flg.) 

Sinniges Empfinden liegt in der achten Fabel: „Erziehung“ 
(S. 15). Blühende Kirschen und Dornen sehen höhnend auf nackte 
Reben hernieder. Diese weinen, doch die Sonne ruft ihnen tröstend zu: 

Ihr Kleinen. 

X # 

Sollt mir nicht verzagen! 

Wer nach späten Tagen 
Segen will erteilen, 

Darf nichts übereilen. 

Während in der siebenten Fabel die Reben an die Ulme die 
Bitte richten, von ihr in die Höhe gehoben zu werden, brüsten sich 
umgekehrt in der neunten: „Geprüft“ (S. 22) in eitler Selbstgefälligkeit 
die von hohen Bäumen emporgerichteten Gewächse vor ihren an die 
Erde gebannten kleinen, bescheidenen Schwestern. Diese lächeln und 
sagen: 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Die Pflanzenfabel in der klass. n. nachklass. Zeit der deutschen Literatur. 151 


Prangt nur dort oben von Kühlung umfächelt, 

Während wir in den langen Tagen 
An dem Gesteine die Gluten ertragen. 

Unsre Früchte sind darum die mildem. 

# 

Schön zwar die euren, aber die wildern. 

Die Wahrheit der Fabel liegt klar zu Tage und wird durch 
die Erfahrung fort und fort bestätigt. Nicht äußerer Glanz und 
blendende Größe, sondern innere Tüchtigkeit macht den wahren 
Wert aus. 

Einen beherzigenswerten Gedanken spricht die zehnte Fabel: 
„Abrichtung und Natur“ (S. 26) aus. Auch der Naturmensch besitzt 
in der ungezwungenen Art, sich zu geben und die Dinge um sich 
herum aufzufassen, seine Vorzüge, während beim Formenmenschen 
leider oft alles nur Dressur ist. Der an der Gartenwand stehende 
und nach menschlicher Laune krumm und gerade gebogene Obst¬ 
baum, der sich rühmt, allein nur weiche und feine Früchte zu zeitigen, 
ist das Bild eines Formenmenschen, dessen gute Manieren nur auf 
äußerlicher Abrichtung beruhen, während der auf der Wiese stehende, 
durch ungehinderten Wuchs sich frei nach allen Seiten ausbreitende 
Obstbaum das Bild eines Naturmenschen ist. 

Allen Erziehern erteilt die 11. Fabel: „Turnen“ (S. 28) eine 
goldene Lehre. Der Wald ruft dem Winde zu, die Bäume recht 
stark' zu bewegen, damit sie in der Erde fest wurzeln und zu 
stolzer Höhe emporwachsen, mögen sie auch noch so sehr darob 
stöhnen. Nur im Kampfe stählt sich die Kraft, träge Ruhe macht 
vor der Zeit schlaff. Verwandt mit dem Gedanken der Fabel sind 
die Worte, die einer aus dem Chore in Schillers „Braut von Messina“ 
ausspricht: 

Denn der Mensch verkümmert im Frieden, 

Müßige Ruh’ ist das Grab des Muts. 


Aber der Krieg läßt die Kraft erscheinen 
Alles erhebt er znm Ungemeinen, 

Selber dem Feigen erzeugt er den Mut. 

Eine Lebens Wahrheit, die mehr oder minder jeder an sich selbst 
erfährt, haben wir in der 12. Fabel: „Brausköpfe“ (S. 29). Die 
stürmische Hitze in der Jugend legt sich im besonnenen Alter. Der 
jugendliche Feuergeist möchte oft die Gesellschaftsordnung durch¬ 
brechen und den Bau des Staates aus seinen Fugen reißen, mit den 
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Jahren aber legt sich der weltverbessernde Tatendrang und beim 
Herannahen demagogischer Umwälzungen tritt oft derselbe Mann, 
der früher gegen die bestehenden Verhältnisse ankämpfte, in die 
Reihen der Ordnungsparteien und verteidigt die alten Rechtsinstitu¬ 
tionen, ihre heilige Notwendigkeit begreifend. 

In der 13. Fabel: „Die Unfruchtbaren“ (S. 33 flg.) erhebt 
sich eine in einer Bucht der Alpen vor Winterwind geschützte 
Palme in ihrem reichen und immergrünen Blätterschmucke über die 
anderen Bäume, obgleich sie keine Früchte bringt und diese in 
herrlicher Fruchtfülle prangen. Mit stolzem Tone spricht sie: 

Wenn mir gleich in dieser Zone 
Nur gedeiht die Laubeskrone. 

Einzig diese schon und meiner 
Schlanken Glieder Götterpracht 
Ist unendlich mehr und reiner, 

Denn was ihr hervorgebracht. 

Die Lehre ist: Obwohl mancher seine innere Hohlheit und 
Nichtigkeit fühlt, verläßt ihn doch nicht sein Stolz. Es verhält sich 
mit ihm wie mit Tulifäntchen und seiner Frau Donna Tulpe, die von 
ihrem früheren Reichtum nichts behalten haben als ihren Ahnen¬ 
stolz und einen Kartoffelkeller. Wer einen solchen Afterruhm für 
begehrenswert erachtet, verliert sein gesundes Streben. 

Die 14. Fabel: „Treibhäusler“ (S. 35) richtet eine ernste 
Mahnung an alle Eltern und Erzieher. Die in Treibhausluft früh¬ 
zeitig Früchte treibenden Reben sind ein Bild sogenannter Wunder¬ 
kinder, die durch ungesundes Studium überreif gemacht werden, 
aber rasch dahinwelken und keine nachhaltigen Spuren hinterlassen. 
Das Wunder schwindet, und das Kind bleibt. Die Reben aber, welche 
draußen in der Natur unter dem Einflüsse der Sonne Frucht bringen, 
wenn auch spät, bilden diejenigen Menschen ab, die langsam, aber 
auf naturgemäße Weise ihren Bildungsweg gehen. 

Wie das wahrhaft Edle auch auf das Rohe veredelnd wirkt, 
illustriert die 15. Fabel: „Der Erzieher“ (S. 38). Der wilde Stamm 
fordert von dem eingepfropften, schon mit Früchten behangenen 
Zweige, daß er sich ihm dankbar erweise, weil er durch seine Güte 
so weit gebracht worden sei; der Zweig dagegen macht geltend, 
daß er segenbringend auf den Baum eingewirkt und seine herben 
Säfte gemildert habe. 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Die Pflanzenfabel in der klass. n. nachklass. Zeit der deutschen Literatur. 153 



In der 16. Fabel: „Vettern“ (S. 41) glaubt die duftreiehe 
Reseda mit den Reben auf derselben Stufe zu stehen, diese aber 
sagen, daß noch ein Unterschied zwischen ihnen und ihr sei: 

Bald sterben deine Düfte; 

Wir blühn erst recht im Wein 
Mit Gold und Purpurschein 
Und hauchen Rosendüfte. 

Die Fabel findet eine passende Anwendung auf die Jugend. 
Verbindet sich mit der Schönheit der Jugend zugleich der Tugend 
wahrer innerer Wert, so strahlt nach dem Verschwinden der Schön¬ 
heit die Tugend in um so höherem Glanze. Jugend vergeht, Tugend 
besteht. 

Eine scharfe Pointe hat die 16. Fabel: „Ellengröße“ (S. 42). 
Mit sichtlichem Stolze brüstet sich die Pappel mit ihrer großen 
Länge und sieht verächtlich auf das niedrige Bäumchen mit den 
kleinen Pflaumen herab. Doch dieses entgegnet treffend: 

Ich bin erfreut. 

Daß ich nicht bloß ein Holz. 

Nicht eine leere Stange! 

Der veranschaulichte Gedanke ist: Das äußerlich Große und 
Hervorragende ist bei näherer Betrachtung oft innerlich hohl und 
gehaltlos, während umgekehrt das Kleine und Unscheinbare sich 
wertvoll und gediegen erweist. Oberflächlichkeit brüstet sich, wirk¬ 
liches Wissen und Können tritt bescheiden zurück. 

Daß nicht das Gespreizte und Überladene, sondern das Einfache 

und Schlichte das wirkliche Schöne ist, lehrt die 17. Fabel: „Die 

Schönsten“ (S. 63). Das einfache Wiesenveilchen fragt ihre durch 

die Kunst mit großen Blütenblättern versehenen Gartenschwestern: 

Kann euch das erfreun, 

So hundertfach verhüllt zu sein? 

Es findet sie steif und entstellt. Die Gartenveilchen sind darüber 
sehr aufgebracht, und das dickste unter ihnen sagt: 

Landmädchen, sie versteht das nicht, 

Wie fein wir und geschmackvoll sind; 

Sie ist nur ein natürlich Kind. 

Wie der 15., so liegt auch der 18. Fabel: „Buschwerk“ (S. 110) 
sicher ein politischer Gedanke zu gründe. Der Dichter wollte in 
dem kleinen Buschwerk, das sich vor den mächtigen Bäumen des 
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Waldes, den Eichen und Tannen, groß tut und sich einbildet, selber 
der Wald zu sein, die Schreier im politischen Leben abbilden, die 
in ihrer Aufgeblasenheit sich brüsten, allein das Staatsruder führen 
zu können, wenn aber Umwälzungen drohen, die ersten sind, die 
sich verkriechen und das Hasenpanier ergreifen. Die hernieder¬ 
schnaubende und den Wald bedrohende Lawine ist ein treffliches Bild 
des die Wohlfahrt des Staates vernichtenden Umsturzes. 

Die Wahrheit: Wie morsche Einrichtungen immer ihre Freunde 
haben, weil sie dadurch ihre eigene Existenz sichern, wird durch 
die 19. Fabel: „Diener der Satzungen“ (S. 120) veranschaulicht. Der 
Blütenbaum fragt den Efeu, wie er die alten verfaulten Stämme 
halten könne, worauf ihm dieser entgegnet, daß er das um seiner 
Selbsterhaltung willen tue. 

Durch die örtlichen religiösen Verhältnisse wurde ohne Zweifel 
die 20. Fabel: „Holzglaube“ (S. 142) hervorgerufen. Nicht selten 
werden morsche und wertlose Dinge durch Priesterlehre mit dem 
Scheine der Wunderkraft umgeben und genießen bei Yornehmen 
und Geringen göttliche Verehrung. Die Fabel ist ein bitterer Sar¬ 
kasmus auf die Reliquienverehrung der katholischen Kirche. Der 
Uhu ist Bild für die Priester, welche gewisse Dinge für wunder¬ 
wirkend erklären, wogegen die Affen, Tiger und Löwen das Volk 
darstellen, jene die urteilslose Masse, diese die Verständigen und 
Einsichtsvollen; das faule Holz mit seinem Schein im Waldesdickicht 
endlich weist auf den Gegenstand hin, dem göttliche Verehrung zu 
teil wird. 

Dem Gedanken nach verwandt mit der 20. Fabel ist die 21.: 
„Teufelsglaube“ (S. 142). Sie schildert speziell den demoralisierenden 
Einfluß mancher Diener des göttlichen Wortes. Obwohl sie Diebe 
und andere Bösewichter unter Androhung, daß sie der Teufel er¬ 
greifen werde, vom Stehlen zurückschrecken, so scheuen sie sich 
doch selbst nicht, 7 ähnliche Verbrechen zu begehen. Und da sie von 
den angedrohten Strafen verschont bleiben, so fürchtet sich auch das 
Volk nicht mehr vor ihnen, sondern macht sich über den Schwarzen 
mit Schwanz und Hörnern lustig und verspottet, was es einst ein¬ 
fältig geglaubt hat. 

Gegen die kleinen Tadler und Nörgler wendet sich die 22. Fabel: 
„Schusterzunftmaß“ (S. 152). Wie das Räupchen den hohen, reich- 
belaubten und fruchtbehangenen Baum meistert und an ihm das Ver- 
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schiedenste zu tadeln hat, so bemängeln auch viele von ihrem be¬ 
schränkten und engherzigen Standpunkte aus das Große, ohne die 
Fähigkeit zu besitzen, etwas Besseres zu schaffen. 

Die 28. Fabel: „Verkehrung“ (S. 159) bringt in sinniger Weise 
den Gedanken zur Veranschaulichung, wie durch den Einfluß des 
Bösen selbst der Segen sich in Fluch wandelt. Bei einem Gewitter 
zerschlug die Wolke die Ährengefilde, tötete auch die Vögel in der 
Luft und die Tiere im Walde. Da richtet eine Blume an sie die 
Frage, was die Unglücklichen wohl Übles getan. Nichts, versetzte 
die Wolke tränenden Blicks, ich wollte euch mit frischem Tau er¬ 
quicken und euch ein Segen werden, allein 

Da hat mir des tückischen Frostes Gewalt 
Im Sturme die Tropfen zu Schloßen geballt. 

Die 24. Fabel: „Bessere Naturen“ (S. 180) zielt auf die Ruhm¬ 
gierigen. Eine auf licht- und luftumfangenen Berghöhen wachsende 
Rose wird wegen ihrer Schönheit in einen engen und schwülen Garten 
verpflanzt, sie gedeiht hier aber nicht, sondern verwelkt nach kurzer 
Zeit. Das Heimweh hat ihr Aug’ und Herz gebrochen. 

Der Gedanke der Fabel ist derselbe, den Attinghausen in 
Schillers „Teil“ dem Rudenz gegenüber (2. Akt, 1. Sz.) ausspricht: 

Verblendeter, vom eitlen Glanz verführt, 

Verachte dein Geburtsland. Schäme dich 
Der uralt frommen Sitte deiner Väter! 

Mit heißen Tränen wirst du dich dereinst 
Heim sehnen nach den väterlichen Bergen 
Und dieses Herdenreihens Melodie, 

Die du in stolzem Überdruß verschmähst, 

Mit Schmerzenssehnsucht wird sie dich ergreifen, 

Wenn sie dir anklingt auf der fremden Erde. 

0, mächtig ist der Trieb des Vaterlands! 

Die fremde, falsche Welt ist nicht für dich; 

Dort an dem stolzen Kaiserhof bleibst du 
Dir ewig fremd mit deinem treuen Herzen! 

Die Welt, sie fordert andre Tugenden, 

Als du in diesen Tälern dir erworben. 

— Geh’ hin, verkaufe deine freie Seele, 

Nimm Land zu Lehen, werd’ ein Fürstenknecht, 

Da du ein Selbstherr sein kannst und ein Fürst 
Auf deinem eignen Erb’ und freien Boden. 

In der 25. Fabel: „Niederes Los“ (S. 155) fordert die hoch 
emporstrebende Pappel die am klaren Bach von Blumen umflossene 
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Trauerweide auf, ihr nachzuwachsen zu der Höhe stolzer Freude, 
diese dagegen wünscht wieder, daß sich die Pappel zu ihr hernieder¬ 
neige und ihre Freuden koste. 

Jeder Stand hat seine Freuden, jeder Stand hat seine Last, 
das ist der Gedanke der hübschen Fabel. 

Daß nicht der Pessimismus, sondern der Optimismus die richtige . 
Auffassung des Lebens ist, sucht der Dichter in der 26. Fabel: 
„Froh- und Schwermut“ (S. 188) darzutun. Die Trauerweide betrachtet 
sich, weil sie immer noch ein grünes Kleid trägt, wenn der Baum 
entlaubt dasteht und die Rebe und Aster verwelkt sind, als ein Bild 
der Not des Erdenlebens, dem Bache hingegen bedeutet gerade das 
lang andauernde grüne Kleid das Sinnbild der Hoffnung. 

Wie auch an gefahrvollem Orte der Gedanke, unter Gottes 
Schutze zu stehen, dem Menschen Ruhe und Freudigkeit verleiht und 
ihn nicht abhält, seiner Pflicht zu obliegen, wird in der 27. Fabel: 
„Lebenswärme“ (S. 192) an dem oben am Gletscher stehenden Blüm- 
lein veranschaulicht, das Tag und Nacht zum Himmel emporblickt 
und sich seines Daseins freut, obgleich es fortwährend vom Odem 
Jes Todes umweht wird. 

Zu derselben Zeit wie Emanuel Fröhlich begründete auch 
Wilhelm Hey (f 1854 als Superintendent in Ichtershausen) seinen 
Ruf als Fabeldichter. Im Jahre 1833 erschien von ihm die erste 
Sammlung unter dem Titel: „Fünfzig Fabeln für Kinder“, worauf 
1837 diezweite folgte: „Noch fünfzig Fabeln“. Die kleinen dichteri¬ 
schen Gebilde erregten das größte Aufsehen und erzielten eine tief 
gehende Wirkung, manches von ihnen ist sogar sprichwörtlich geworden 
und lebt als geflügeltes Wort im Munde des Volkes. Vor allem war 
es die Einfachheit und Kindlichkeit des Tones und Ausdrucks, die 
Lebendigkeit und Anschaulichkeit der vorgeführten Situationen und 
Ereignisse des Naturlebens, die feine und scharfe, aus unmittelbarer 
Beobachtung hervorgegangene Charakteristik und die Frische der 
Farbengebung, wodurch Heys Fabeln eine so große Beliebtheit er¬ 
langten und sich in den Salons der Vornehmen ebenso wie in den 
Hütten der Armen einbürgerten. Zu der großen Verbreitung haben 
freilich auch die sinnigen und anmutigen Illustrationen durch Otto 
Spekter und der spottbillige Preis das Ihre mit beigetragen. In der 
präzisen Form, Schärfe und Kürze der Fabel steht Hey hinter Lessing 
nicht zurück, nur ist die Betrachtung und Erfassung der Naturobjekte 
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eine völlig andere. Sie ist um vieles inniger, zarter und anheimelnder, 
vor allem fehlt ihr der satirische Beigeschmack, der so oft bei Lessing 
sich findet. Als ein feinsinniger Beobachter des kindlichen Seelen¬ 
lebens hat Hey die Fabel ganz dem Verständnis der Kindesnatur 
angepaßt. Daher greift er nicht nach Objekten, die dem Kinde fern 
liegen, die es aus der Anschauung nicht kennt, sondern er nimmt 
solche, die es täglich sieht, mit denen es zusammenkommt und die 
seine Aufmerksamkeit erregen. Aus diesem Grunde sind es auch fast 
durchwegs nur Tiere, die in lebendigen Szenen vorgefiihrt werden, 
Tiere im Hause, auf dem Felde und in der Menagerie. Sie allein 
stehen dem Künde durch ihr Leben, durch ihre freie Bewegung und 
durch ihr possierliches Spiel nahe. Das Leben der Bäume, Sträucher, 
Blumen und der übrigen Gewächse wird von ihm noch nicht ver¬ 
standen, es hat noch keine Bedeutung für dasselbe und redet zu ihm 
noch keine symbolische Sprache. Die Pflanzenfabel ist daher bei Hey 
nicht vertreten. Hinsichtlich der Moral der Fabel wandelt Hey nicht 
in den Bahnen Fröhlichs, sondern steht auf der Theorie Lessings, 
nur ist dieselbe noch leichter zu erkennen und aufzufinden. Die Hey- 
schen Fabeln verfolgen mithin einen rein didaktischen Zweck, es sind 
Schulfabeln, wertvoll für den ersten Jugendunterricht; die Natur¬ 
szenerien sind gesucht und erfunden, um an ihnen eine Lehre, eine 
Wahrheit oder sonst einen beherzigenswerten Gedanken darzutun. 

Nach Hey kommt Julius Sturm (f 1896 zu Köstritz) als 
Fabeldichter in Betracht. Wenn auch seine Fabeln ihn als einen 
feinsinnigen Beobachter der Natur zeigen und die Gegenstände, Vor¬ 
gänge und Situationen eine lebendige Sprache reden, ja vielfach auch 
Gedanken und Wahrheiten der Zeitverhältnisse verkörpern, so folgt 
er hinsichtlich des Zweckes und der Form der Fabel doch ganz den 
Anschauungen Lessings. Die Fabeln sind kurz in der Darstellung, 
scharf in der Charakteristik, gefällig und wohllautend im metrischen 
Ausdruck. Manche stellen sich nur als geschickte Um- und Weiter¬ 
bildungen älterer Muster dar, die meisten aber sind Neuschöpfungen. 
Was die Naturgegenstände anlangt, so zieht Sturm die ganze Schöpfung 
in das Bereich der Fabel, daher spielt auch die Pflanzenfabel bei 
ihm eine nicht unwichtige Rolle. Schon in seinem ersten Fabelwerkchen, 
das unter dem Titel: „Spiegel derZeit in Fabeln“ zu Leipzig 1872 
erschien, 101 Fabeln enthält und sehr freundliche Aufnahme fand, 
kommen 11 Pflanzenfabeln vor. In der ersten Fabel: „Schön, aber 
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vergänglich“ (S. 5) handelt es sich um den Schmetterling und die 
Rose. Der Schmetterling preist zwar das ihm von der Natur zuge- 
fallene Los, aber er fühlt sich doch der Rose gegenüber beeinträchtigt. 
Wenn er sich auch auf sonniger, stiller Flur tummele, so werde sie 
doch vom Schlage der Nachtigall geweckt und von ihrem Gesänge 
bis zum Grabe begleitet. Die Rose gibt die Köstlichkeit ihres Loses 
zwar zu, bemerkt aber: 

Schön sind, doch flüchtig meine Lose. 

Die Fabel will sagen, daß gerade das Schöne, woran Auge und 
Ohr sich erfreuen, oft nur von kurzer Dauer ist. 

In der zweiten Fabel: „Dornbusch und Veilchen“ (S. 14) fordert 

der Dornbusch das Veilchen auf, mit dem Aufblühen auf ihn doch 

zu warten, worauf dieses versetzt: 

Es steht nicht bei uns beiden, 

Heut’ oder morgen aufzublüh’n. 

Die Fabel weist auf den Naturlauf hin, der sich in einer ganz 
bestimmten, nach festen Gesetzen geregelten Ordnung vollzieht, die 
kein Geschöpf eigenmächtig durchbrechen kann. Durch das zeitliche 
Nacheinander kommt jedes Ding, auch das kleinste und bescheidenste, 
zu seiner Geltung. Wenn alles gleichzeitig sich entfaltete, würde die 
Aufmerksamkeit sich nur auf das Hervorragende und Strahlende 
richten und an dem Kleinen und Unscheinbaren, trotzdem nicht 
minder Schönen und Wertvollen, vorübergehen. 

ln der dritten Fabel: „Eiche und Erle“ (S. 30) brüstet sich 
die stolze Eiche vom Berge vor der im Tale stehenden Erle, daß 
sie edleren Zwecken diene und ihr Holz nicht vom Wurm zerfressen 
werde, die Erle wiederum macht geltend, daß auch sie nicht ohne 
Vorzüge sei. Sie sagt: 

Wohl sind wir, stolze Eiche, dir nicht gleich, 

Doch schmücken wir den Saum von Bach und Teich, 

Auch hält gar manches Vöglein bei uns Rast 
Und ladet hungernd sich bei uns zu Gast; 

Und was den Wurm betrifft, der uns zernagt, 

Wer hat die Ewigkeit dir zugesagt? 


Die Fabel will sagen, daß das Kleine und Geringe ebensogut 
seinen Zweck und darum auch seine Existenzberechtigung habe wie 
das Große und Vornehme, der Tod trifft schließlich das eine wie das 
andere und macht sie beide gleich. 
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Ein sehr sinniges kleines poetisches Gebilde ist die vierte Fabel : 
„Die Mauer und der Efeu“ (S. 33). Die Mauer dankt der Efeu¬ 
ranke für ihren grünen Laubschmuck, und diese wiederum erkennt 
dankbar die Stütze an, welche ihr durch sie zuteil wird. 

Der Gedanke ist: Da jeder in der Welt seinen Platz ange¬ 
wiesen erhalten hat und durch seine Arbeit zur Beförderung des 
Glücks und der Wohlfahrt des anderen beiträgt, ist es billig, daß 
einer den anderen schätzt und achtet und sein Verdienst dankbar 
anerkennt. L. Leimbach findet in der Fabel ein treffliches Bild einer 
glücklichen Ehe, in welcher des Mannes Leben von der Frau ver¬ 
schönt wird, während die Frau in Verbindung mit ihrem Manne 
Schutz und Halt, Ehre und Glück findet und dankbar anerkennt 
(S. Ausgewählte deutsche Dichtungen 4. T., 2. Aufl. 1880. S. 332). 

Als eine feinsinnige Umarbeitung der Lessingschen Fabel: 
„Der Dornstrauch“ erweist sich die fünfte: „Das Lamm und der 
Dornbusch“ (S. 36). Das Lamm ist aufgebracht darüber, daß der 
Dorn ihm die Wolle auszupfe und sich doch kein Kleid daraus mache, 
worauf dieser versetzt, daß es für’s Schwälblein geschehe, das ihn 
schön grüßen lasse. Zufrieden mit dieser Antwort beruhigt sich das 
Lamm. Die Moral der Fabel ist: Sieht der Mensch, daß Laune und 
Übermut Opfer von ihm fordern, so ist es Torheit und Schwäche, 
sie zu gewähren, handelt es sich aber wirklich um einen guten 
Zweck, so soll er sie bereitwillig und gern bringen. Zu vergl. ist 
die Aesopische Fabel: „Die Fledermaus, der Dornstrauch und der 
Tauchervogel“ (bei Halm Nr. 306) und das zartempfundene Gedicht 
Rückerts: „Der Ursprung der Rose“. 

Auf böse Hetzer und Eingeber, die Schwache und Ohnmächtige 
zum Widerstande gegen Mächtige und Gewaltige aufreizen und dadurch 
ins Verderben stürzen, bezieht sich die sechste Fabel: „Jedes nach 
seiner Kraft“ (S. 43). Die Eiche macht der Birke Vorwürfe, daß 
sie dem lauuenhaften Winde nachgebe, worauf diese entgegnet: 

Ich trotzt’ ihm auch, war’ ich so stark wie du. 

Wie oft gerade das Niedrige und Verachtete ausgezeichnet und 
erhoben wird, zeigt die siebente Fabel: „Zeder und Dornbusch“ (S. 55). 
Die Zeder bückt mit Stolz auf den dürftigen Dornbusch auf dem 
Horeb herab. Allein dieser ist in seiner Neidlosigkeit zufrieden mit 
seinem dürftigen Gewände, wird er doch eines Tages zu einer herr- 
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liehen Gottesoffenbarung. Die Fabel spielt auf das 2. Mos. 3, 1 flg. 
erzählte Ereignis an. Zum Gedanken vergl. Jak. 4, 6 und 1-. Petri 5, 5. 

Die achte Fabel: „Die alte Dorflinde“. (S. 70) spricht die zu 
allen Zeiten sich wiederholende Erfahrung aus, daß der Prophet nichts 
in seinem Vaterlande gilt. Die Mitwelt kennt oft die Besten und 
Edelsten in ihrer Mitte nicht und läßt sie darben und verhungern; 
sterben sie aber, so ertönt Klage über den unersetzlichen Verlust, 
und laut wird ihr Ruhm verkündet. Sie werden als Wohltäter der 
Menschheit gepriesen, und es werden ihnen Denkmäler errichtet. 

Wie jeder die Dinge nach seinem Verstände beurteilt, wobei 
oft der größte Unverstand zu Tage tritt, illustriert ergötzlich die 
neunte Fabel: „Auch eine Ansicht“ (S. 71) an dem Esel, der vor 
einem blühenden Rosengarten steht und ärgerlich hineinruft: 

0, wie verwüstet ihr das schöne Land! 

Das müßt’ ein Boden für die Disteln sein. 

Die Fabel findet ihre Anwendung besonders auf dem Gebiete 
der Kunst. Der Ungebildete begreift hier oft die schönsten und 
herrlichsten Werke in ihrem wahren Werte nicht und fällt über sie 
die albernsten und abgeschmacktesten Urteile. 

Gegen die Undankbaren, die zuerst unter Tränen ihre Not 
klagen, dann aber in Schimpfreden sich ergehen, wenn sie merken, daß 
dieselbe nicht nach ihrem Sinne gestillt ist, wendet sich die zehnte 
Fabel: „Der Fink“ (S. 77). Ohne Zweifel haben dem Dichter die 
Landleute vorgeschwebt. Sie seufzen bei großer Hitze und Trockenheit 
und hören mit großer Freude den Regen verkündenden Schlag des 
Finken; tritt Regen darauf ein, hält aber zu lange an, so wird ihnen 
der Ruf des Vogels zum Ärger und Verdruß. 

An Fröhlichs Fabel: „Verkehrung“ erinnert die elfte Fabel: 
„Auch eine Theodicee“ (S. 78). Ein furchtbares mit Hagel begleitetes 
Gewitter vernichtet ein reifes Weizenfeld in der Weise, daß seine 
goldenen Körner am Boden liegen. Während der Herr des Feldes 
jammernd seine Hände gen Himmel erhebt und bitter sich beklagt, 
daß Gott ihn des verdienten Lohnes beraubt habe, erklingt ein Jubel¬ 
lied in den Lüften, und ein Schwarm von Vögeln läßt sich nieder 
und wird nicht müde, des Schöpfers Huld für den ihnen auf lange 
Zeit gedeckten Tisch zu preisen. 

Der schöne Gedanke der Fabel ist: Was den einen Schaden 
verursacht, gewährt den andern oft Nutzen. Eine gute Anwendung 
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findet die Fabel auf das Wetter, insbesondere auf Landeskalamitäten, 
die durch Entfesselung der Naturkräfte verursacht werden. Nur 
wenige betrachten dergleichen Ereignisse von einer höheren Warte 
aus, wo Nachteil und Vorteil sich ausgleichen und in eine versöhnende 
Harmonie auflösen. 

Im Jahre 1881 veröffentlichte Julius Sturm ein neues Fabel¬ 
buch mit 50 Fabeln, illustriert nach Originalzeichnungen von Feodor 
Flinzer. In demselben kommen drei Pflanzenfabeln vor. In der einen: 
„Das Bäumchen und der Eichbaum“ (S. 28) beklagt ein am Fuße 
einer mächtigen Eiche stehendes Bäumchen bitterlich sein Schicksal, 
die Eiche ist darüber ungehalten und hält ihm ihre Wohltaten vor, 
wie sie es vor der Sonne Glut, vor Sturmwind und Regen schütze. 
Das Bäumchen erkennt diese wohl an, aber es versetzt: 

Aber Luft und Licht 
Zu fröhlichem Gedeih’n gönnst du mir nicht. 

Die Fabel gibt die Lehre, daß W ohltaten eines Mächtigen dem 
Schwachen oft mehr schaden als nützen, da ihm unter seinem Schutze 
jede Möglichkeit zu freier, selbständiger Entfaltung abgeschnitten ist. 

Wie der Alltagsmensch nicht begreift, daß mancher, von innerem 
Drange beseelt, höhere Ziele verfolgen und dabei auf alle Freuden 
des Lebens verzichten kann, zeigt in schöner Schilderung die Fabel: 
„Weide und Quelle“ (S. 35). Die Weide fordert die Quelle auf, doch 
nicht so schnell von dannen zu eilen, sondern innezuhalten und 
die Freuden der blumenreichen Wiesen zu genießen. Die Quelle 
entgegnet: 

Und ständen an den Wegen 
Die Blumen noch viel bunter, 

Mich treibt ein heiß’ Verlangen 
Und eine heil’ge Pflicht 
Dem Ozean entgegen. 

Verlegen spricht die Weide: 

Die Sehnsucht kenn’ ich nicht. 

Dem Gedanken nach verwandt ist Fröhlichs Fabel: „Wieder¬ 
finden“, wahrscheinlich aber hat Sturm dieselbe gar nicht gekannt. 

ln der Fabel: „Der Aprikosenbaum und der Domstrauch“ (S. 39) 
läßt sich jener verächtlich über diesen aus. Er spricht: 

Du blühest zwar und Früchte trägst du auch, 

Doch sind dir Hagebutten nur beschert. 

Wünsche: Die Pflanzenfabel in der Weltliteratur. 11 
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Dieser gibt zur Antwort: 

Es hat auch Frucht begehrt 
Von mir noch keiner: Wert nur zu verleihn, 

Genügen meine Blüten schon allein. 

Muß denn, was schön ist, auch noch nützlich sein ? 

Viele beurteilen die Dinge nur nach ihrem Nutzen, für die 
Schönheit derselben haben sie kein Verständnis. Das Nützliche hat 
seinen Zweck außer sich, das Schöne dagegen ist etwas Selbstwürdiges. 

Eine recht hübsche Pflanzenfabel findet sich ferner in Sturms 
bunten Blättern S. 176 mit der Überschrift: „Die Apfelbäume“. Ein 
edler Apfelbaum schmäht den Wildling und wundert sich, daß der 
Gärtner ihn auf wohlgepflegtem Boden dulde, da er doch keine würzige 
Frucht trage. Der Wildling weist die Anmaßung des Hochmütigen 
mit der Bemerkung zurück, daß sicher der, welcher ihn veredelt 
habe, sich auch seiner annehmen werde; die Güte der Frucht werde 
dann entscheiden, wem der Vorzug gebühre. 

Der Gedanke der Fabel ist: Keiner darf sich über den andern 
erheben, denn jeder verdankt seine Bildung wie seinen Rang und 
Stand mehr oder minder äußeren Einflüssen, die auf ihn eingewirkt 
haben. Nach einer anderen Seite gewendet, sind es die Taten, die den 
Menschen vor andern auszeichnen und ihm allein Anerkennung und 
Wertschätzung verschaffen. „An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen“ 
(Math. 4, 16). Religiös gefaßt vertritt die Fabel den göttlichen 
Monergismus, wie er bei Paulus (vergl. Phil. 2, 13), Augustin und 
Luther zum Ausdrucke kommt. 

Der Fabel sehr nahe steht schließlich das Gedicht von Julius 
Sturm „Der Bauer und sein Kind“ (s. Gedichte, 4. Aufl. 1873, S. 44). 
Ein Bauer steht mißmutig vor seinem Felde und gewahrt viel blühendes 
Unkraut. Da er nur reinen Samen ausgestreut hat, so steigt in ihm 
die Vermutung auf, daß ihm sein böser Feind den Ärger bereitet 
habe. Inzwischen kommt sein Knabe jauchzend herbeigesprungen, 
mit einem Strauße von Kornblumen, Mohn und Raden in der Hand, 
und fordert ihn auf, die Herrlichkeit zu betrachten und Gottes Werk 
zu bewundern. Das kleine Gedicht, welches in gewisser Hinsicht an 
die neutestamentliche Parabel: Das Unkraut unter dem Weizen 
erinnert, versinnbildlicht den von vielen Fabeldichtern verwendeten 
Gedanken, daß es ein verkehrter Standpunkt ist, den Wert der Dinge 
nur nach ihrem Nutzen bemessen zu wollen. Das Schöne in der 
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Natur, das Auge und Herz erfreut, hat ebensogut seine Daseins¬ 
berechtigung wie das Nützliche. Wer auf höherer Warte steht, wird 
finden, daß in dem Yater und Sohne die beiden Weltanschauungen: 
Der Materialismus und der Idealismus sich spiegeln. Übrigens sind 
Fröhlichs Fabeln „Die Nützlichen“ und „Einträglichstes“ treffliche 
Parallelen zu Sturms Gedicht. 

Als letzter Fabeldichter des 19. Jahrhunderts, dem wir eine 
ganze Sammlung von Fabeln zu danken haben, ist der bekannte 
treffliche Lyriker und tiefe Kenner des Volksliedes Otto We d d i g e n 
zu nennen. Seine Fabeln und Parabeln, die 1891 bereits in 4. Auflage 
erschienen, sind originelle und gehaltvolle Schöpfungen, hervorgegangen 
aus reiner Begeisterung für die Natur und verständnisvoller Ver¬ 
senkung in ihre Gegenstände. Stellen sich die meisten auch als form¬ 
verwandt mit den Lessingschen dar und dienen sie wie diese der 
Didaxis, so sichert ihnen doch die sinnreiche Vorführung der Natur¬ 
gegenstände, die phantasievolle Gewandung und die Wärme des Tones 
den Anspruch auf allseitigste Beachtung. Wir haben in ihnen nicht 
nur Sehultabeln für den Jugendunterricht, sondern zugleich Dichtungen, 
die das Alter ansprechen, Weddigen sprengt ebenso wie Fröhlich 
die enge Fessel der Tierfabel. Die ganze Schöpfung wird von ihm 
herangezogen und liefert Vertreter der zu veranschaulichenden Wahr¬ 
heiten. Selbst Naturerscheinungen und physikalische Prozesse, wie 
der Nordwind und Westwind, deuten Sinnreiches an. In verschiedenen 
Fabeln erscheint der Mensch allein, insofern er sich durch Bildung, 
Charakter, Stand, Beruf, Lebensauffassung und Weltbetrachtung vom 
andern unterscheidet und dadurch zu ihm in Gegensatz tritt, als 
lehrreiches Objekt der Fabel. Zu dieser Gruppe gehören: „Der Künstler 
und der Lebemann“, „Der Landmann und sein Fürst“, „Der Knabe 
und der Gärtner“, „Der Geizhals“, „Der Scheinheilige“, „Die ver¬ 
ständige Frau“, „Der König“, „Der Dichter und der Höfling“, 
„Meister Timm“ u. a. Als ganz neue dichterische Gebilde in der 
Literatur dürfen diejenigen Fabeln gelten, in denen abstrakte Begriffe, 
wie Leidenschaft und Besonnenheit, Fortschritt und Rückschritt, 
Bescheidenheit und Dünkel zu Vertretern werden. 

Wie Fröhlich hat Weddigen seine Fabelsammlung mit einer 
originellen Dichtung über die Fabel eingeleitet, die selbst wieder 
als Fabel sich darstellt. In ihr klagt die Fabel einem Dichter, daß 
sie sehr zurückgesetzt sich sehe, weil ihr so wenig Aufmerksamkeit 
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geschenkt werde. Einst gepriesen von einem Geliert, Fröhlich, Hey 
werde sie gleich altem Messing nur noch unter den alten Plunder 
geworfen. Der Dichter, von ihrer Klage betroffen, sann eine Weile 
nach, dann sprach er: 


Ich bekenne offen, 

Es ist ein Zeichen unsrer Schmach, 

Vor lüsternen Romangeschichten 

Der Fabel Stimme schüchtern schweigt — 

Ich wag’s! und werde Fabeln dichten, 

Sei du mir, Muse, nur geneigt! 


Da in Weddigens Fabeln alle drei Reiche der Natur in den 
Kreis der Betrachtung gezogen werden, so fehlt natürlich auch die 
Pflanzenfabel nicht. Wir haben deren sieben aufzuführen. 

In der Fabel „Die Eiche und die Buche“ (S. 5) dünken sich 
Eiche und Buche als die Herren des Waldes und betrachten Gestrüpp, 
Strauchwerk und Blumen als zweckloses Gesindel, dagegen erhebt 
ein Blümchen Einsprache und erteilt den Stolzen diese Lehre: 


Wohl liegt die Macht in eurer Hand, 

Doch habt ihr Starken hier auf Erden 

0 

Der Schwachen Nutz und Wert erkannt. 

Was wären Kön’ge ohne Völker? 

Der Schwache oft den Mächtigen hält. 

Ach, lebten rings nur stolze Herrscher, 

Wär’ um die Welt es schlecht bestellt. 

Regiert im Reiche, hebt die Kronen 
' Voll Stolz empor in freier Luft; 

Wir wollen still den Boden schmücken 

Und spenden würz’gen Blütenduft. 

Ein schon von früheren Fabeldichtern benutztes Motiv kommt 
in der Fabel „Die edle und wilde Kirsche“ (S. 8) zur Verwendung. 
Ein wildes Kirschbäumchen beklagt ein edles, daß es vom Gärtner 
bei der Pfropfung übel zugerichtet worden sei; es habe seine schönsten 
Zweige verloren und sein Lebenssaft sei zur Erde geflossen. Nimmer 
würde es sich als Züchtling hergeben und solche Qualen erdulden, 
sondern es wolle frei wachsen und gedeihen. Nach einigen Jahren 
prangte das veredelte Bäumchen in voller Pracht und trug süße 
Früchte. Das wilde Bäumchen sah jetzt mit neidischem Blicke auf 
seine Nachbarin und schämte sich; bittere Reue ergriff es, aber es 
war zu spät. Die pädagogische Lehre erteilt der Gärtner den beiden 
Bäumchen: 
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Ans Pflege und oft herber Zucht — • 

Erwächst allein die süße Frucht. 

Ein wiederholt verwendetes Motiv begegnet uns auch in der 
in Prosa abgefaßten Fabel „Der wilde Mohn und der Roggen“ (S. 26). 
Der wilde Mohn schilt, zum Roggen gewendet, die Undankbarkeit 
und Parteilichkeit der Menschen, daß ihm nicht einmal ein Plätzchen 
bei ihm vergönnt werde, obwohl seine Blüten viel schöner seien als 
dessen borstige Ähren. Bescheiden antwortet der Roggen: „Trüget 
ihr süße Früchte wie wir, so würde euch wohl ein anderes Los zu 
teil werden“. 

Nicht äußere Schönheit, sondern innere Tüchtigkeit macht eine 
Sache wertvoll, das ist in kurzen Worten die Lehre der Fabel. 

Tn der Fabel „Die rote und die weiße Rose“ (S. 27) haben 
wir wieder einen Wettstreit. Die rote Rose rühmt sich ihrer purpurnen 
Farbe* um deretwillen sie als das Sinnbild der Liebe gelte, die weiße 
hebt ihre weiße Farbe hervor, die sie zum Symbol der Reinheit und 
Unschuld des Herzens mache. Da sie untereinander nicht einig werden, 
rufen sie einen vorübergehenden Greis als Schiedsrichter an, und 
dieser fällt den Wahrspruch: Es ist nicht die Farbe und das Äußere, 
was euch den Menschen angenehm und liebenswert macht — auch 
die Tulpen strahlen in den herrlichsten Farben — es ist euer süßer 
Duft allein. Diesen gab euch die Natur gemeinsam, und darum 
lieben euch die Menschen ohne Unterschied. 

Ein drastisches Motiv liegt der Fabel „Der Sperling und die 
Tanne“ (S. 55) zu Grunde. Ein Sperling lobt die Tanne, daß sie 
ihm durch ihr trautes Grün sein herbes Leid während des Winters 
mildere, eine Drossel hört die Worte und antwortet frostbeklommen: 

Du sagst gar Unvernunft’ge Worte 
An diesem kalten Waldesorte. 

Was nützt der Tanne Sommerschein, 

Wenn wir nach Brot nnd Obdach schrei’n? 

Die Fabel will zeigen, daß sich der Mensch weder an der 
Schönheit der Natur, noch an den Gebilden der Kunst wahrhaft 

erfreuen kann, wenn ihm die notwendigsten Lebensbedingungen 
fehlen. 

In der letzten Fabel: „Die Blume und die Lerche“ (S. 56) 
ist die Blume unzufrieden mit ihrem Lose. Sie klagt der Lerche, 
daß sie am Boden haften und verkümmern müsse und schließlich 
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durch den kalten Nord zu gründe gehe, während diese sich hinauf 
zum blauen Himmel schwingen und in ihrem Liede den Schöpfer 
preisen könne. Die Lerche mag in des Blümleins Klage nicht mit 
einstimmen, sondern macht geltend, daß auch ihm ein schönes Los 
beschieden sei: 

• 

Du schmückst den Boden; dein Duft, dein Blick 
Erfüllen das Menschenherz mit Glück. 

Ach, wollten gleich alle zum Himmel schweben, 

Wie öde wäre dann erst das Erdenleben! 

Die Fabel rühmt die weise Einrichtung, daß jedes Ding seine 
Licht- und Schattenseiten hat und es etwas absolut Vollkommenes 
nicht gibt. Hätten alle Wesen gleiche Vorzüge, so würde die Welt 
zum monotonen Einerlei herabsinken, und das Leben würde höchst 
langweilig sein. Variatio delectat! Anders gewendet zeigt die Fabel, 
daß nicht alle Menschen zu derselben Höhe emporstreben können. 

Nachdem wir bis jetzt diejenigen Dichter während des 19. Jahr¬ 
hunderts ins Auge gefaßt, die durch ganze Sammlungen die Fabel 
angebaut und ihr Gebiet durch Hereinbeziehung des gesamten 
Schöpfungsbereiches unendlich erweitert haben, fällt uns noch 
die Aufgabe zu, auch derer zu gedenken, denen wir nur wenige, 
bisweilen sogar nur eine verdanken. Selbstverständlich machen wir 
hier auf Vollständigkeit keinen Anspruch, da wir nicht in der Lage 
waren, alle Gedichtsammlungen daraufhin zu durchmustern. Immer¬ 
hin sind wir in der Lage, eine ganze Reihe Dichter zu nennen, die 
sinnige Pflanzenfabeln geschaffen haben. Unter den Dichtern des 
jungen Deutschland heben wir an erster Stelle Friedrich Rückert 
hervor. Wie dieser Genius auf allen Gebieten der Dichtkunst sich 
bewegt und fast keine Form unberücksichtigt gelassen hat, so fehlt 
bei ihm auch die Fabel nicht. Sinniges Verständnis und Freude an 
der Natur befähigten ihn ganz besonders für diese Dichtgattung. 
Wie bei Fröhlich, so besteht auch bei ihm ein Zusammenhang 
zwischen der niederen und höheren Schöpfung; Vorkommnisse und 
Erscheinungen in jener werden zu Symbolen für diese. Daher merkt 
man es den Fabeln an, daß sie Selbstzweck sind, d. h. daß der 
Naturvorgang die Hauptsache ist und der Mensch sich in ihm wie 
in einem Spiegel sehen soll. Unter den „fünf Märlein zum Ein¬ 
schläfern fürs Schwester lein“, die Rückert im Jahre 1813 in einem 
Alter von 24 Jahren dichtete und die durch ihr heiteres, phantasie- 
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volles Gewand, wie nicht minder durch den kindlich naiven Erzähler¬ 
ton längst zum Gemeingute des Volkes, insbesondere zu Lieblingen 
der Kinderwelt und Kinderfreunde geworden sind, befinden sich zwei, 
die in gewissem Sinne sich als Pflanzenfabel betrachten lassen. Das 
erste Märlein: „Vom Bäumlein, das andere Blätter hat gewollt 
(s. Gedichte, Frankfurt 1872, S. 58) handelt von einem unzufriedenen, 
begehrlichen und ehrgeizigen Nadelbäumchen, das sich zuerst goldene 
Blätter, dann Blätter von hellem Glas, zuletzt grüne Blätter wünschte, 
jedesmal aber, wenn ihm über Nacht der Wunsch erfüllt worden, 
zu seinem Schrecken am Tage gewahrt, daß es sich etwas sehr 
Törichtes gewünscht habe, denn die goldenen Blätter werden ihm 
von einem Juden abgenommen, die gläsernen zerbricht ihm ein 
Wirbelwind und die grünen weidet ihm eine Geiß ab. Nun ist das 
Bäumchen bekehrt und will seine alten lieben Nadeln wieder haben, 
die es auch erhält. Obwohl die andern Bäume es verlachen, macht 
es sich doch nichts daraus, sondern ist froh, in seinen früheren 
Zustand wieder versetzt worden zu sein. 

Das mit seinem Lose unzufriedene Bäumchen bildet so recht 
einen Menschen ab, der sich in seiner Lebensstellung nicht wohl 
fühlt und nach Verhältnissen trachtet, die wohl eine glänzende 
Außenseite haben, aber von Gefahren umdroht sind. — In dichte¬ 
rischer Beziehung ist besonders zu beachten, wie das Bäumlein in 
seinen Ansprüchen von Mal zu Mal zurückgeht. Zuerst will es sehr 
kostbare, dann sehr glänzende, zuletzt nur grüne Blätter. 

Das diesem Märlein zugrunde liegende Motiv kommt auch in 
dem andern: „Vom Bäumchen, das spazieren ging“ (s. das. S. 60) 
zur Verwendung. Ein Bäumlein, dem es unter seinen Kameraden 
im Walde zu enge wird, begibt sich auf die Wanderschaft und 
pflanzt sich auf ein sonniges Wiesenland an einem Brunnen hin. 
Hier fühlt es sich behaglich; denn drückt es die Hitze, so spendet 
ihm das frische Wasser des Brunnens Kühlung, durchzittert es der 
Frost, so läßt es sich von den Strahlen der Sonne erwärmen, und 
will es lustig tanzen, so verhilft ihm ein günstiger Wind dazu. So 
verbringt es den ganzen Sommer, doch da kam der Herbst und 
beraubte es aller seiner Blätter. Die einen lagen im Brunnen und 
wurden vom Wasser fortgetrieben, die anderen ruhten im Staube, 
wo sie die Strahlen der Sonne versengten, die dritten flatterten im 
Winde umher. Vor Frost zitternd wandte das Bäumlein sich nun 
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an alle seine Freunde, die ihm während des Sommers Vergnügen 
bereitet hatten, an den Brunnen, an die SonDe und an den Wind, 
sie möchten ihm seine Blätter zurückgeben, seine Bitte findet jedoch 
kein Gehör. Infolgedessen begibt es sich wieder in den Wald zu 
seinen Kameraden und geht sie um Wiederaufnahme an. Diese aber 
mögen von dem Fortläufer nichts mehr wissen und weisen es ab. 
Hierauf begegnet es einem armen Holzhauer, der ebenso fror wie 
es selbst. Ihn ging es an und sprach zu ihm: 

Vielleicht kannst du mir 
Helfen und ich dir. 

Komm, hau mich um 

Und trag’ mich in deine Stube. 

Schür’ ein Feuer an 
Und leg’ mich dran; 

So wärmst du mich 
Und ich dich. 

Dem armen Holzhauer gefiel der Rat; er ergriff sein Beil, schlug 
dem Bäumlein in die Wurzel, daß es umfiel, darauf zerhackte er es 
klein und trug es nach Hause, wo er ein Scheit nach dem andern 
in den Ofen legte, das größte aber mußte ihm für sich und die 
Seinen die Suppe kochen. 

Das Märchen unterscheidet sich von dem ersten nur in dem 
einen Punkte, daß das Bäumlein, welches spazieren ging, sich selbst 
die vermeintlichen besseren Verhältnisse schafft, während dem Bäumlein, 
das andere Blätter gewollt, seine Wünsche ohne eignes Zutun erfüllt 
werden. 

Die aus dem Märchen hervorgehende Lehre läßt sich in den 
Satz zusammenfassen: Menschen, die zu hoch hinaus wollen und nach 
glücklicheren Verhältnissen streben, erfaßt oft bittere Reue, und sie 
sehnen sich nach ihrem alten Zustande zurück. 

Zu den lieblichsten und zartesten Gebilden in der Fabelliteratur 
überhaupt gehört Rückerts „Der Ursprung der Rose“ (s. „Weisheit 
des Brahmanen“, 9. Aufl. Leipz. 1875. S. 129). Ein Lämmchen 
benagt einen Rosenzweig, nicht um ihm wehe zu tun, sondern aus 
reiner Lust, dafür zwackt ihm aber der Dorn ein Flöckchen Wolle 
ab und hält es mit seinen scharfen Fingern fest, doch es leidet da¬ 
durch keinen Schaden. Als die Nachtigall ihr Nest bauen wollte, 
wandte sie sich an den Rosenstrauch, bat ihn um das Flöckchen 
und versprach ihm, zum Danke dafür später Lieder zu singen. Der 
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Rosenstrauch gab das Flöckchen bereitwillig her, und es entsprang 
aus ihm, als er den Gesang der Nachtigall vernahm, vor Freude 
die Rose. 

Der Fabel liegt die Tendenz zu gründe, daß selbstlos gespendete 
Wohltaten dem Wohltäter oft selbst den größten Nutzen bringen. 
Der Rosenstrauch ist Bild der selbstlosen Liebe. 

Zum Verständnis der Fabel mag der Hinweis dienen, daß die 
Nachtigall der Sage nach am liebsten im Rosenstrauch ihre Lieder 
ertönen lassen soll. So besaß der König Laurin in Tirol in der 
Nähe von Meran einen von der Außenwelt nur durch eine seidene 
Schnur abgegrenzten Rosenstrauch, in welchem die Nachtigallen so 
herrlich sangen wie nirgends in der Welt (vergl. Alpenburg, Alpen¬ 
sagen S. 337). 

Während nach morgenländischer Sage die Rose ihre Entstehung 
dem Gesänge der Nachtigall verdankt, führt die deutsche Sage ihren 
Ursprung auf die Jungfrau Maria zurück. Diese wusch an jedem 
Freitage die Windeln ihres Christuskindes und breitete sie über einen 
Dornenstrauch zum Trocknen aus, doch als sie dieselben wieder 
herunternahm, prangte der ganze Strauch voll weißer Rosen. Das ist 
die Rose des Hagebuttenstrauches oder die weiße Heckenrose (Rosa 
canina). Die Sage zeigt übrigens, wie die Gottesmutter an die Stelle 
der nordisch-germanischen Wolkengöttin Frigga getreten ist. In 
manchen Gegenden, wie beispielsweise am Niederrhein, heißt die Rose 
noch heute Friggadorn und darf nur an einem Freitage, dem der 
Göttin geweihten Tage, gepflückt werden. Mit Maria bringt auch 
eine Klostersage die Rose in Verbindung. Im Kloster Doel sang 
Mönch Josbert alle Tage fünf Psalmen zu Ehren der heiligen Jungfrau. 
Als er im Jahre 1186 bei der Nachtvigilie des Andreasfestes nicht 
zugegen war, suchte ihn der Prior und fand ihn tot in der Zelle, 
aus Mund, Augen und Ohren aber blühten fünf Rosen hervor (vergl. 
Perger, Deutsche Pflanzensagen, Stuttg. 1864. S. 230 flg.). 

Aus einer sehleswigschen Sage bei Müllenhoff S. 358 erfahren 
wir, wie der Dornstrauch zu den Dornen kam. Nach seinem Sturze 
vom Himmel schuf Luzifer einen Strauch mit hohen geraden Gerten 
voll Dornen, durch die er wieder zum Himmel emporsteigen wollte, 
wobei ihm die Gerten als Leiter und die Dornen als Sprossen dienen 
sollten. Doch Gott vereitelte seine Absicht dadurch, daß er die 
Gerten niederbog. Da wurde Luzifer zornig und bog auch die Dornen 
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abwärts, sodaß sie jetzt nach unten zu gekrümmt sind und alles 
festzuhalten suchen, was in ihre Nähe kommt. Nach einer anderen 
Sage soll sich Judas nach dem Verrate des Heilandes an einem 
Hagedorn erhängt haben und dadurch sollen die Dornen abwärts 
gebogen worden sein (vergl. Perger, a. a. 0. S. 236). 

Den gesammelten poetischen Werken Rückerts entnehmen wir 
ferner die Fabel „Der Rosenstrauch am Bache“ (s. Frankf. Ausg. von 
1868, 3. Bd. S. 434). Einem am Bache sorglos stehenden Rosen¬ 
strauch flüstern am Abend die Lüfte zu, wie er nach und nach durch 
den wühlenden Bach sein Grab finden und in der Flut ertrinken 
werde, lächelnd versetzt er aber: 

Wohl blüht des Lebens Baum nur auf des Todes Gruft, 

Drum lasset wohlgemut der kühlen Flut mich trinken, 

Bis ich werd’ in der Flut ertrinken und versinken. 

• 

Laßt mich nur blühn, damit, wenn ich hinunter soll, 

Hinunter ich im Strom noch schwimme rosenvoll. 

Wir fassen den Bach hier als Symbol der Liebe und den Rosen¬ 
strauch als Symbol der Liebenden. Aus der Liebe zieht der Mensch 
seine Lebenskraft, und obwohl er weiß, daß die Befriedigung seiner 
höchsten Sehnsucht sein Lebensmark verzehrt, will er doch lieber 
des Genusses sich freuen und sterben, als ihm entsagen. — Die 
Fabel findet aber auch auf jeden Beruf, besonders auf den des 
Künstlers und Wissenschaftsforschers, Anwendung. Im heiligen Drange 
widmet der Mensch diesem alle seine Kräfte und läßt sich nicht 
zurückhalten, wenngleich ihm dadurch sicherer Tod vor der Zeit 
beschieden ist. 

Als Pfianzenfabel darf in den „Morgenländischen Sagen und 
Geschichten“ „Die Cypresse von Keschern“ (s. Frankf. Ausg. 4. Bd. 
S. 197) gelten. Bei Keschern stand eine uralte Cypresse, mächtig 
und stark, ihr Ruhm drang bis nach Bagdad, sodaß der Chalif 
Mutawakkil sie zu sehen begehrte. Weil er aber seine Residenz nicht 
verlassen wollte, so befahl er, daß die Cypresse umgehauen und zu 
ihm gebracht würde. Die Cypresse tröstete sich im Sterben, daß ihr 
so große Ehre zuteil werden sollte. Bevor sie aber in Bagdad anlangte, 
starb der Chalif, nun konnte sie nur noch seine Leiche begleiten. 

Wie der Cypresse geht es manchem Menschen. Oft sieht er sich 
durch einen Gönner am Ziele seines Ehrgeizes, doch da stirbt dieser, 
und alle seine Pläne und Hoffnungen sind vernichtet. 


Digitized by 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Die Pflanzenfabel in der klass. u. nachklass. Zeit der deutschen Literatur. 171 


Das Bild eines ruhelosen Menschen, der an den Genüssen und 
Freuden des Lebens bis zu seinem Tode teilnahmslos vorübereilt,, 
zeichnet in den lyrischen Gedichten die Fabel „Der Bach und die 
Blume“ (s. Werke 2. Bd„ 1. Abt. S. 497). Eine schöne Blume am 
Bache verwundert sich, daß der Bach an ihr vorübereilt und nicht 
ein wenig innehält, um sie zu betrachten, sie denkt, er gehe wohl 
schöneren Blumen nach, welche an anderen Orten blühen. Bald aber 
merkt sie, daß er auch bei diesen nicht rastet, und so ruft sie mit 
Bedauern: 

Der arme Bach hat keine Ruh 5 ; 

Nur zu, nur zu, nur immer zu. 

Bis zu des Meeres Pforten. 

Wie der Bach Bild des ruhelosen Menschen ist, so sind die- 
Blumen am Rande des Baches Bild der Genüsse und Freuden dieses 
Erdenlebens; die Pforten des Meeres versinnbildlichen das Grab. 

Durch Sinnigkeit des Gedankens, wie durch Zartheit und Duft 
der Sprache zeichnet sich die Fabel „Der Jasminstrauch“ im „Liebes- 
Irühling“ aus (s. 1. Strauß Nr. 33). 

Grün ist der Jasminstrauch 
Abends eingeschlafen. 

Als ihn mit des Morgens Hauch 
Sonnenlichter trafen, 

Ist er schneeweiß aufgewacht, 

„Wie geschah mir in der Nacht?“ 

Die liebliche Fabel schließt mit den Worten: 

Seht, so geht es Bäumen, 

Die im Frühling träumen! 

Nach dem Zusammenhänge scheint die Fabel auf die sich oft 
im Leben wiederholende Erfahrung hinzuweisen, daß die Liebe im 
Menschen nach langem Träumen der Jugendzeit plötzlich erwacht 
und ihn mit ihrem ganzen Zauber erfüllt. Es ist derselbe Gedanke,, 
dem Goethe in dem schönen Liede „Neue Liebe, neues Leben“ mit 
zartestem Wohllaut und liebreizendster Anmut herrlichen Ausdruck 
verliehen hat. 

Eine Parallele zu unserer Fabel lesen wir übrigens in Rückerts 
Lenzgedichten 4. Reihe Nr. 133 (s. Werke 2. Bd. S. 381): 

Eingeschlafen im Abendhauch 
War der knospende Rosenstrauch, 

Und staunend, als er früh erwacht, 
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Stand er in voller Blütenpracht, 

Was tut nicht eine Frühlingsnacht, 

An Menschenblumenknospen auch! 

Zu den Pflanzenfabeln Rückerts möchten wir schließlich noch 
das liebliche G-edicht „Die Spätrose“ in den Sommergedichten (5. Reihe 
S. 436) rechnen, insofern es Träger einer Lebenswahrheit ist. 
Ein früh erblühtes Rosenstöckchen wurde über Nacht durch den 
Frost geknickt. Während die später aufgeblühten Rosenstöcke den 
ganzen Sommer hindurch mit schönen Kronen sich schmückten, stand 
es betrübt beim Gesänge der Nachtigall in gebückter Stellung da. 
Zur Herbstzeit aber, als die andern Rosenstöcke „ihren Schatz der 
Lebenslust“ bereits geleert hatten, trieb es noch ein Röslein, an dem 
es aber keine rechte Freude mehr hatte. 

Der Dichter wollte wahrscheinlich zeigen, wie zu früh erwachte 
Liebe bisweilen getäuscht wird und dadurch das Herz bricht. Er¬ 
schließt sich ein Mensch mit solchen Erfahrungen in späteren Jahren 
noch einmal der Liebe, so ist er nicht mehr imstande, so warm und 
heiß wie in der Jugend zu empfinden. 

Eine Fabel, die hinsichtlich der eingeführten Pflanzen einzig 
in ihrer Art dasteht, haben wir dem frischen und kernigen Sänger 
der Befreiungskriege, Ernst Moritz Arndt, zu verdanken. Sie hat 
die Überschrift „Zaunrübe und Klee“. Die Zaunrübe, stolz auf ihre 
stattliche Höhe, fordert den Klee auf, doch ihr nachzustrebem, allein 
dieser gibt ihr zur Antwort: 

Darfst auf die stattliche Höh’ 

Eben so trotzig nicht pochen; 

Ich stehe, du bist gebrochen. 

Die Fabel, mit der übrigens die Fröhlichs: „Niedres Los“ der 
Tendenz nach zusammenstimmt, paßt vortrefflich auf die Menschen, 
die sich durch Kriecherei und Schmeichelei zu einer gewissen Höhe 
emporschwingen und dann mit Stolz und Verachtung auf diejenigen 
herabblicken, die wegen ihres geraden Sinnes hinter ihnen zurück¬ 
geblieben sind. 

Nach Form und Inhalt gleich geschmackvoll ist die Pflanzen¬ 
fabel „Die Fichte und die Palme“ von Heinrich Heine in seinem 
„Buche der Lieder“ (Werke 9. Bd. 1876. „Lyrisches Intermezzo“ 
S. 65). Sie schildert die Sehnsucht des Fichteobaumes nach einer 
Palme im heißen Morgenlande. Ob die Palme in gleicher Weise nach 
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der Fichte sich sehnt, geht nicht deutlich hervor, es wird nur her¬ 
vorgehoben, daß sie sich wie jene vereinsamt fühlt. 

Wahrscheinlich hat der Dichter mit der Fabel einem betrübenden 

Zustand seiner Seele Ausdruck verliehen. Sein Herz war bekanntlich 

• • 

seiner Cousine, namens Marie, in Hamburg zugetan, die aber 
gerade in der Zeit, wo er in Göttingen das Konsil erhielt, sich 
mit einem andern jungen Manne vermählte. Heine hat dieses ver¬ 
lorene Liebesglück sein ganzes Leben nicht überwinden können, es 
tönt in verschiedenen ernsten Klängen in seinem „Buche der Lieder“ 
wieder, wir erinnern nur an Stellen wie: „Ich grolle nicht, und wenn 
das Herze bricht“ (Lyrisches Intermezzo das. S. 60), oder: „Hör’ 
ich das Liedchen klingen, das einst die Liebe sang“ (das. 67). Ob 
das Mädchen in ihrer Ehe glücklich geworden ist, wissen wir nicht, 
dem Dichter erscheint sie elend und beklagenswert. Völlig unrichtig 
erscheint uns die von Th. Kriebitzsch über die Fabel aufgestellte 
Ansicht. Nach ihm sollen die polarischen Gegensätze in der Natur 
und im Geistesleben versinnbildlicht werden, die sich suchen oder 
abstoßen, die sich versöhnen oder vernichten, die für- oder wider¬ 
einander wirken. 

Unter den Romantiken! des schwäbischen Dichterkreises besitzen 
wir von Justinus Andreas Kerner die Pflanzenfabel „Der Preis der 
Tanne“ (s. Gedichte, Stuttg. 1847). In dieser streiten sich Rebe 
und Tanne um den Wert der Gabe, die sie dem Menschen spenden, 
es bleibt aber unentschieden, ob dieser oder jener der Vorrang gebührt. 
Die Rebe spendet dem Menschen den edlen Saft und führt ihn in 
die schöne Weit der Freude, während die Tanne ihm, wenn er lebens¬ 
satt nach der ewigen Ruhe sich sehnt, die Bretter für sein enges 
Haus im Grabe liefert. Wie alle poetischen Erzeugnisse des Dichters 
offenbart auch diese Fabel deutlich seine auf das Ewige und Un¬ 
endliche gerichtete Gemütsstimmung; das Diesseits war ihm ja ohnehin 
durch Blindheit der Augen verschlossen. 

Einen ähnlichen Gedanken verfolgt die Fabel „Der Bäume 
Wettstreit“ von dem Romantiker Lebrecht Blücher Dreves (s. Gedichte, 
Berlin 1849. S. 263). Weide, Tanne und Eiche glauben, daß ein 
jedes dem Menschen den größten Dienst leiste, deshalb liegen sie in 
einem Wettstreit miteinander. Die Weide rühmt sich, ihm mit ihren 
schlanken, leichtgebogenen und glatten Zweigen die Wiege für seinen 
Lebensmorgen zu liefern, die Tanne hebt hervor, daß aus ihrem 
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Stamme die Bretter zum Sarge für seinen Lebensabend geschnitten 
werden, die Eiche endlich macht geltend, daß sie ihn am Mittag 
seines Lebens erfreue, indem sie das Holz für die Fässer spende, 
in denen er den Wein auf bewahre. 

Die Fabel spricht übrigens den in vielen Naturgedichten wieder- 
Lehrenden Gedanken aus, daß alles in der Schöpfung dazu diene, 
den Menschen zu erfreuen und seinen Lebensgenuß zu steigern. 

Zwei anmutige Pflanzenfabeln mit sinnigen Motiven besitzen 
wir von Friedrich von Sali et, einem der Sturmvögel der Revolution. 
Die eine: „Nachtigall und Rose“ behandelt das Lieblingsthema der 
persischen Dichter. Nachtigall und Rose stehen aber nicht in neidischem 
Wettstreit einander gegenüber, sondern entbrennen füreinander in 
Liebe und beklagen nur, daß eins nicht zugleich den Vorzug des 
andern besitze. Die Nachtigall möchte ihre Lieder für die Düfte 
der Rose und die Rose ihre Düfte für die Lieder der Nachtigall 
hingeben. 

In der andern: „Baum'und Bach“ ist der Bach das Bild eines 
ruhelosen Wanderers, der in seinem Sehnsuchtsdrange, alles zu sehen, 
die Welt durcheilt, der Baum dagegen ist das Bild eines seßhaften 
Menschen, dem sein Wohnsitz die Welt bedeutet. Von einer andern 
Seite betrachtet, kann man in der Fabel auch den Künstler und 
Wissenschaftsforscher abgebildet finden, die beide dem Unendlichen 
zustreben, jener auf den Schwingen der Bilder schaffenden Phantasie, 
dieser durch ruhige Versenkung in die Tiefen der Gedankenwelt. 

Große Ähnlichkeit mit Rückerts Märchen: „Vom Bäumlein, das 
spazieren ging“ hat Fr. Försters: „Blau Veilchen“ (s. Romanzen, 
Erzählungen u. s. w., Berlin 1838, S. 86). Wie dort das Bäumchen, 
erscheint auch hier das Veilchen auf der Wanderschaft. In seinem 
anspruchsvollen Wesen begeht es eine Torheit nach der andern, durch 
die es dem Verderben immer näher gebracht wird. Vom Tal am 
Bache sehnt es sich nach dem Hügel, von diesem nach dem Berge, 
■endlich will es sogar auf die hohe Alp, um in den Himmel gucken 
zu können, die Englein musizieren zu hören und den Herrgott die 
Welt regieren zu sehen. Hier aber bereiten ihm der rauhe Wind 
und der erstarrende Frost ein rasches Ende. Das dramatisch belebte 
•Gedicht schließt mit der Lehre: 

Hast du im Tal ein sichres Haus. 

4 

Dann wolle nie zu hoch hinaus. 
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Von dem gemütvollen und wegen seiner Kinderlieder besonders 
hoch geschätzten Hermann Kletke haben wir die Pflanzenfabel: 
„Der Blumen Ball“ (s. Deutscher Kinderschatz, Berlin 1859, S. 41). 
In einer schönen Sommernacht veranstalteten die Blumen auf einer 
grünen Wiese beim Mondschein einen Ball. Sie tanzten solange, bis 
sie zur Erde niedersinken, für welches Übermaß sie am nächsten 
Morgen büßen müssen. Sie sind so ermüdet, daß die einen nicht 
aufstehen, die anderen ihre Glieder nicht rühren können. Sie geben 
sich selber die Lehre: 

Wir hätten es sollen lassen; 

Ein jedes Ding mit Maßen! 

In die Kategorie der Wettstreite gehört die Fabel: „Die Birke 
und die Tanne“ von Agnes Franz (s. Parabeln, Esseg 1841). Die 
Birke rühmt ihre Vorzüge vor der Tanne, besonders hebt sie her¬ 
vor, daß sie sich zur Frühlingszeit mit herrlichem Grün schmücke 
und am Pfingstfeste als Zierde vor jedem Hause stehe. Die Tanne 
verweist ihr diese prahlerische Rede und bemerkt, daß auch sie Vor¬ 
züge besitze. 

Wenn ich im Herbste noch grün am Hügel, 

Steckst du als Rute schon hinter dem Spiegel. 

0, wie dich die Kinder fliehen erschrocken! 

Ich aber mit meinen krausen Locken 
Darf als Christbaum zu ihrem Behagen 
Die schönsten Weihnachtslichter tragen, 

Wie so viele Fabeln veranschaulicht auch diese den Gedanken, 
daß ein jedes Ding seinen Wert besitzt und dieser nicht in dem 
äußeren Gewände ruht. 

Wie in der Fabel des Phädrus: „Die Bäume unter dem Schutze 
der Götter“ (3. Buch Nr. 17) die Bäume Symbole der Götter sind, 
so erscheinen sie in der Fabel: „Der Bäume Gedanken“ von Ludwig 
Adolf Stöber (s. Gedichte, Hannov. 1845) als Symbole der Menschen 
und werden nach Maßgabe ihrer bösen und guten Taten entweder 
bestraft oder belohnt. Die Eiche, das Bild des Stolzes und des 
Hochmuts, wird mit ihren himmelstürmenden Gedanken vom Blitz¬ 
strahl zerschellt; die Buche mit ihrem Verlangen, „die Müden zu 
schirmen, die Armen zu schützen“, das Bild der Bescheidenheit und 
des Wohltuns, wird einem Armen zu teil; die Birke, das Bild der 
Leichtfertigkeit, die ihren Lebenszweck in ausgelassener Sinneslust 
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erblickt, muß die Rute zur Bestrafung des Leichtsinnes liefern; die 
ununterbrochen tätige Tanne, die sich nach Ruhe sehnt, das Bild 
des Friedens, dient dem Schaffensmüden als Ruhekammer; die Saal¬ 
weide, die „mit durstigen Zügen den erquickenden Tau“ schlürft, 
das Bild unschuldigen Lebensgenusses, wird zur Aufbewahrung des 
Rebensaftes benutzt; der Ahornbaum endlich, der seine Freude am 
Gesänge der Vögel und an dem Schalle des Jagdhorns hat, das Bild 
froher Sangeslust, wird selbst zum musikalischen Instrument und 
darf im Reiche der Töne mitwirken. „Immer entspricht das Los dem 

• p 

Leben, der Lohn dem Streben.“ Von A. Stöber besitzen wir noch 
eine zweite Pflanzenfabel in Prosa: „Die Schmarotzerpflanzen“. Fünf 
ausgejätete Quecken kommen an einen Acker und bitten den Herrn 
desselben, da sie unschuldig vertriebene Leute seien, sie aufzunehmen 
und wohnen zu lassen am äußersten Saume seines Grundstückes, wo 
kein Weizenhalm mehr wachse. Der Mann erbarmte sich ihrer und 
gab ihnen ein Plätzchen am Grenzsteine neben dem Raine. Aber es 
dauerte nicht lange, so nahmen die Quecken, unter dem Boden fort¬ 
laufend, den ganzen Acker ein und sogen ihn aus, so daß seine 
Ähren verkümmerten. Der Herr des Ackers bereute es bitter, an 
den Quecken Barmherzigkeit getan zu haben. Der Verfasser fügt 
selbst die Lehre mit den klaren Worten bei: „Es gibt auch geistige 
Schmarotzerpflanzen, die Leib und Seele töten und verderben, gestatte 
ihnen nicht den Eintritt! Wer Ohren hat zu hören, der höre!“ 

In den zartduftenden Waldliedem von Gustav Pfarrius (f 1884) 
lesen wir die Fabel: „Die Birke und der Bauer“ (s. das. 3. Aufl., 
Köln 1869, S. 47). In dieser stellt der Bauer das Bild eines selbst¬ 
süchtigen, im Fordern ebenso wie im Nehmen unersättlichen Menschen 
dar, während die Birke das Bild einer selbstlosen, unermüdlichen 
Geberin ist. Wie das Mägdlein im Märchen „Die Sterntaler“ ein 
Stück nach dem andern hingibt, schließlich das Hemdchen vom Leibe, 
so hier die Birke. Zuletzt spendet sie ihr „Blut“, d. h. ihren Saft, 
sodaß ihr nichts mehr als das nackte Leben bleibt. Doch auch 
dieses läßt ihr der Bauer in seiner Unersättlichkeit nicht einmal, 
sondern schlägt sie um und verwendet sie als Brennholz. 

Unter den philosophischen Denkern haben wir Arthur Schopen¬ 
hauer drei Pflanzenfabeln zu verdanken, die sich in den Parerga und 
Paralipomena, 2. Bd., 31. Kap., Nr. 389, 390 und 391 befinden. In 
der ersten Fabel stehen ein blühender Apfelbaum und eine dunkel- 
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gipfelige Tanne einander gegenüber, jener prahlt mit seinen Blüten 
und setzt die Tanne, die nur schwarzgrüne Nadeln hat, herab, allein 
die letztere straft seine Ruhmredigkeit, indem sie an den kommenden 
Winter erinnert, wo er mit nichts sich werde brüsten hönnen, während 
sie ihren Nadelschmuck behalte. 

Hinter einem in seiner vollen Blütenpracht ansgebreiteten Apfelbaum 
erhob eine gerade Tanne ihren spitzen dunklen Gipfel. Zu dieser sprach jener: 
„Siehe die Tausende meiner schönen muntern Blüten, die mich ganz bedecken! 
Was hast du dagegen aufzuweisen? Schwarzgrüne Nadeln.“ — „Wohl wahr“, 
erwiederte die Tanne, „aber wann der Winter kommt, wirst da entlaubt dastehn; 
ich aber werde sein, was ich jetzt bin.“ 

0 

Auf die Tatsache, daß oft die Bedeutung eines Menschen von 
seinen Zeitgenossen nicht erkannt, sondern erst von den späteren 
Geschlechtern gewürdigt wird, läuft die zweite Fabel von der kleinen 
Eiche hinaus, die einem Botaniker zuruft, sie stehen zu lassen und 
nicht wie die anderen Pflanzen zu behandeln, die nur ein einjähriges 
Leben haben. 

Als ich einst unter einer Eiche botanisierte, fand ich zwischen den übrigen 
Kräutern und von gleicher Größe mit ihnen eine Pflanze von dunkler Farbe, 
mit zusammengezogenen Blättern und geradem, straffen Stiel. Als ich sie berührte, 
sagte sie mit fester Stimme: „Mich laß stehn! Ich bin kein Kraut für dein 
Herbarium, wie jene anderen, denen die Natur ein einjähriges Leben bestimmt 
hat. Mein Leben wird nach Jahrhunderten gemessen: ich bin eine kleine Eiche.“ 
— So steht der, dessen Wirkung sich auf Jahrhunderte erstrecken soll, als Blind, 
als Jüngling, oft noch als Mann, ja überhaupt als Lebender, scheinbar den 
Übrigen gleich und wie sie unbedeutend. Aber laßt nur die Zeit kommen und 
mit ihr die Kenner! Er stirbt nicht wie die übrigen. 

Die dritte Fabel illustriert den Gedanken, daß alles Schaffen 
in Wissenschaft und Kunst, auch wenn es von der Menge nicht die 
verdiente Anerkennung und Bewunderung erfährt, doch für den 
Wissenschaftsbildner und Künstler einen unendlichen Wert habe, 
indem es ihm Selbstbefriedigung und inneres Behagen gewährt. 

Ich fand eine Feldblume, bewunderte ihre Schönheit, ihre Vollendung in 
allen Teilen und rief aus: „Aber alles dieses in ihr und ihresgleichen prangt 
und verblüht, von niemandem betrachtet, ja, oft von keinem Auge auch nur 
gesehen.“ Sie aber antwortete: „Du Tor! Meinst du, ich blühe, um gesehen zu 
werden? Meiner und nicht der andern wegen blühe ich, blühe, weiFs mir gefällt: 
Darin, daß ich blühe und bin, besteht meine Freude und meine Lust.“ 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß der Verfasser alle drei 
Fabeln mit Bezug auf sich selbst gedichtet hat. Obgleich er keinen 
Lehrstuhl der Philosophie an irgend einer Universität erhalten konnte 

Wünsehe: Die Pflanzenfabel in der Weltliteratur. 12 
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und seine philosophischen Werke von den damaligen Vertretern der 
Philosophie scharfen Widerspruch erfuhren, so war er sich doch 
seiner Bedeutung als philosophischer Denker in c hohem Grade bewußt 
und glaubte fest, sein großes Gedankensystem werde eine Zukunft 
haben und zur Anerkennung gelangen. 

Zu einem schönen Stoff für eine Pflanzenfabel, welche die 
Bedeutung der Poesie und Kunst für das schlichte, bürgerliche Leben 
wirkungsvoll hervorhebt, hätte leicht die Reflexion Schopenhauers Nr. 
381, die bunten Unkrautblumen im Kornfelde gebildet werden können. 

Ich stand vor einer von rücksichtslosem Fuß zertretenen Lücke im reifenden 
Kornfeld. Da sah ich zwischen den zahllosen einander gleichen, schnurgeraden, 
die volle schwere Ähre tragenden Halmen eine Mannigfaltigkeit blauer, roter 
und violetter Blumen, die in ihrer Natürlichkeit, mit ihrem Blätterwerk gar 
schön anzusehen waren. Aber, dachte ich, sie sind unnütz, unfruchtbar und 
eigentlich bloßes Unkraut, das hier nur geduldet wird, weil man es nicht los 
werden kann. Dennoch sind sie es allein, die diesem Anblick Schönheit und 
Reiz verleihen. So ist denn in jeder Hinsicht ihre Rolle dieselbe, welche die 
Poesie und schönen Künste im ernsten, nützlichen und fruchtbringenden bürger¬ 
lichen Leben spielen; daher sie als Sinnbüd dieser betrachtet werden können. 

Das gleiche gilt von der Reflexion Nr. 387 und 388 über die 
gefüllte Rose und Tanne. 

Die Weisheit, welche in einem Menschen bloß theoretisch da ist, ohne 
praktisch zu werden, gleicht der gefüllten Rose, welche durch Farbe und Geruch 
andere ergötzt, aber abfällt, ohne Frucht angesetzt zu haben. 

Keine Rose ohne Dornen. Aber manche Dornen ohne Rosen. 

Der Hund ist mit Recht das Symbol der Treue; unter den Pflanzen aber 
sollte es die Tanne sein. Denn sie allein harrt mit uns aus, zur schlimmen wie 
zur guten Zeit und verläßt uns nicht mit der Gunst der Sonne, wie alle anderen 
Bäume, Pflanzen, Insekten und Vögel — um wiederzukehren, wenn der Himmel 
uns wieder lacht. 

Zur Versinnbildlichung der Schopenhauerschen Gedanken müßte 
in der ersten Reflexion der gefüllten Rose die einfache und in der 
zweiten der [Tanne entweder ein Fruchtbaum oder ein Singvogel 
oder ein bunter Schmetterling gegenübergestellt werden. 

Wie Schopenhauer speziell den erzieherischen Wert der Fabel 
zu würdigen verstand, zeigt die unter Nr. 399 angeführte Reflexion: 

Eine Mutter hatte ihren Kindern zu ihrer Bildung und Besserung Aesops 
Fabeln zu lesen gegeben. Aber sehr bald brachten sie ihr das Buch zurück, 
wobei der Älteste sich gar altklug also vernehmen ließ: „Das ist kein Buch für 
uns! Ist viel zu kindisch und zu dumm. Daß Füchse, Wölfe und Raben reden 
könnten, lassen wir uns nicht mehr auf binden: über solche Possen sind wir längst 
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hinaus!“ Wer erkennt nicht in diesem hoffnungsvollen Knaben die künftigen 
erleuchteten Rationalisten ? 

Unter den Jugendschriftstellern hat besonders Friedrich Güll 
mit vielem Glück die Fabel gepflegt. Ihm, dem frohsinnigen Be¬ 
obachter des Naturlebens, bot jede Erscheinung und jeder Vorgang in 
der herrlichen Gottesschöpfung reichen Gewinn. Durch sein herrliches 
Darstellungstalent erhielten die gewonnenen Eindrücke ein frisches 
anmutiges Gewand, das auf das Kindesherz anziehend wirkte. War 
doch sein Wahlspruch für all sein dichterisches Schaffen: 

Rein und innig, 

Fein und sinnig 

Stimme lieblich deine Worte 

Zum harmonischen Akkorde! 

Unter den Güllschen Fabeln begegnen uns fünf Pflanzenfabeln. 

Die erste Fabel: „Wandersmann, Baum und Quelle“ (s. Kinder¬ 
heimat in Liedern, 6. Aufl., 1. Gabe S. 17) zeigt uns, wie Baum und 
Quelle bereit sind, dem müden und durstgequälten Wanderer zu seiner 
Erquickung das Beste, was sie haben, zu geben. Der Baum säuselt: 

Die Luft ist schwül, 

In meinem Schatten ist es kühl. 

Komm, lag’re dich zu süßem Traum 
Hier auf des Mooses weichem Flaum. 

Ebenso murmelt die Quelle: 

Es ist so heiß, 

Auf deiner Stirne perlt der Schweiß, 

Komm, bücke dich nur wohlgemut, 

Schöpf Labung dir aus meiner Flut. 

Der Wandrer nimmt die Gaben entgegen, kühlt sich im Schatten 

des Baumes und erfrischt sich aus der Quelle und zum Danke dafür 

widmet er ihnen wieder das Beste, was er besitzt, sein Lied, das 

er zu ihrem Ruhme und Preise anstimmt. 

Es klingt sein Lied gar frisch und hell, 

Das preist den Baum und rühmt den Quell. 

Die zweite Fabel: „Strohhalm, Kohle und Bohne“ (s. das. 
S. 136 flg.) ist eine geschmackvolle Umarbeitung des bekannten 
Märchens von den Brüdern Grimm (vergl. Kinder- und Hausmärchen 
Nr. 18). Die Veranlassung, wie die drei Dinge sich zusammenfinden 
und warum sie sich auf die Reise begeben, hat Güll fortgelassen, 
dafür aber tritt jedes einzelne in seinem Handeln schärfer hervor. 
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So kommt die Bohne zuerst auf den Gedanken, daß sie alle nur mit 
Hilfe einer Brücke über den Fluß gelangen können, sie vermag ihn 
aber nicht auszuführen, weil ihr dazu ein Schilfrohr fehlt. Da bietet 
sich der Strohhalm an, selbst die Brücke zu machen und Kohle und 
Bohne über den Fluß zu tragen. Höchst malerisch wird das Grauen 
geschildert, das die Kohle vor den Fröschen, Fischen und Krebsen des 
Flusses empfindet. Das Grimmsche Märchen geht ohne Zweifel auf die 
Fabel des Burchard Waldis (s. 3. Buch Nr. 97): „Von einer Bohnen“ 
zurück. (Vergl. die Ausführungen oben S. 98 f.) 

In der dritten Fabel: „Erdbeerlein“ (s. das. S. 142) bittet ein 
reifes Erdbeerlein ein Büblein, es zu pflücken, dieses aber säumt; 
unterdessen kommt die Schnecke und verzehrt es. Als später das 
Büblein erscheint, findet es nur das grüne Kleid des Erdbeerleins 

Und hat ein rechtes Herzeleid. 

Wer lange zaudert, der bringt sich um den Erfolg; das ist der 
Sinn der Fabel. 

Die Wahrheit des Gedankens: Wer andern Böses zufügen will, 
erfährt selbst den Lohn seiner bösen Tat, zeigt die vierte Fabel: 
„Rettich und Rübe“ (s. das. S. 143). Ein Rettich und eine Rübe 
werden beim Spaziergange von bösen Buben verfolgt; um sich nicht 
fangen zu lassen, laufen sie kreuz und quer, wobei jener in einen 
Brunnen und diese in eine Tonne stürzt. Ihre Verfolger verfallen 
demselben Schicksal. 

Sind die wilden Gassenbuben 
Uber’n Stein gestolpert 
Und hinunter in die Gruben 
Allesamt geholpert. 

Rettich und Rübe springen darauf aus dem Brunnen und der Tonne 
und lachen die Verfolger aus. 

Daß Eigensinn und Zuchtlosigkeit den Menschen ins Unglück 
und Verderben bringen, wird in der fünften Fabel: „Jung Bäumchen“ 
(s. das. S. 144) veranschaulicht. Ein junges Bäumchen klagt darüber, 
daß es vom Gärtner an einen Pfahl gebunden worden ist. Es fühlt 
das Kneifen der Weidenruten und möchte sie ganz los sein. Der 
Gärtner erfüllt dem Bäumchen den Wunsch, da erhebt sich aber ein 
Sturm, reißt dem Bäumchen die Blätter ab und knickt es um. 

Verwandte biblische Gedanken zu der Lehre der Fabel sind 
Prov. 13,24 und Sir. 30,1.12. 
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Wie in mehreren Fabeln die Bäume, so führen in andern die 
Blumen einen Wettestreit auf. Eine solche verdanken wir Gustav 
Theodor Fechner, als Poet bekannt unter dem Pseudonym Dr. Mises 
(s. Gedichte 1841, S. 62). Vier Blumen sind es, die sich rühmen, 
die schönsten und vortrefflichsten zu sein: die Rose, die Nelke, die 
Lilie und die Georgine. Die Rose rühmt: 

Bin Schönheit ohne Hülle, 

Bin Farbe, Duft und Fülle, 

die Nelke: 

Und wer trägt solche Garben. 

Wie ich von Duft und Farben. 

die Lilie: 

Im Kleid, dem einfach weißen, 

Wird man mich schöner heißen. 

Die Georgine endlich sagt von sich, daß sie die reinste sei und sehr 
teuer bezahlt werde. Da kommt der Gärtner und macht dem Streite 
dadurch ein Ende, daß er sie alle dazu bestimmt, ein Schöneres zu 
schmücken, die Hausherrin. Daher will er sie zum Kranze vereinigen 
und dieser bringen. 

Wie die Blumen hier sind viele Menschen. Sie halten sich für 
vollkommen und' rühmen ihre Werke, ohne abzuwarten, ob dieselben 
von der Welt anerkannt werden. Vor allem findet die Fabel ihre 
Anwendung aut das Schaffen der Künstler. 

Durch Umarbeitung hat die alte Fabel des Cyrill: „Der Eich¬ 
baum und der Kürbis“ durch Ludwig Kellner (s. Lehrgang für den 
deutschen Sprachunterricht, 14. Aufl. I, 108) eine neue Gestalt ge¬ 
wonnen. Die an dem bejahrten Stamme einer Eiche emporgerankte 
Kürbisstaude, welche mit Stolz auf ihre starke Stütze herabblickt 
und sich brüstet, in wenigen Wochen sie überwachsen zu haben, 
ist ein sprechendes Symbol eines vom Glücke getragenen Empor¬ 
kömmlings, der sich, weil er in kurzer Zeit viel erreicht hat, über 
die anderen erhebt, die nur langsam zur Höhe gestiegen sind. 

Ein anmutiges Gewand hat Emma N... (Niendorf, pseudonym 
für Emma Baronin von Suckow) der Fabel: „Zittergras“ gegeben. 
Ein Gräschen, das sich vor Kind und Wind geschützt hat, bittet 
den warmen Sonnenstrahl, in seinen Schutz nehmen und allen 
Schaden von ihm ab wenden zu wollen. 

Die Fabel will sagen: Manche Gefahren hält der Mensch durch 
sein eigenes Tun von sich fern, sein höchster Beschützer aber ist Gott. 
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Als Fabeldichter hat ferner der Jugendschriftsteller Wilhelm 
Curtman sich einen Namen gemacht, obwohl seine Fabeln etwas 
Neues weder in der Form noch in den Gedanken bieten. Auch die 
Motive in den zwei Pflanzenfabeln sind von seinen Vorgängern schon 
vielfach verwendet worden. Die erste Fabel: „Der Pappelbaum und 
der Blitz“ erinnert an die Aesopische Fabel: „Die Schilfrohrstengel 
und die Eiche“ (bei Halm Nr. 179) und veranschaulicht ebenso wie 
diese die Lehre, daß Hochmut vor dem Fall kommt. Ein hoher 
Pappelbaum mit tausend Wurzeln und dickem Stamme brüstet sich 
vor den andern Bäumen im Garten und im Walde und vermeint 
besser als diese zu sein. Er hält sich für den König unter den 
Bäumen. Da zieht aber ein Gewitter herauf, und ein mächtiger 
Sturmwind erhebt sich. Ein Blitzstrahl lährt zuckend hernieder 
und spaltet den starken Stamm von oben bis unten. Dann erfaßt 
der Sturm die Splitter und Äste und schleudert sie auf dem ganzen 
Felde umher. Als die Leute herbeikamen und sahen, wie der Pappel¬ 
baum zerstört war, sprachen sie: „Der liebe Gott ist doch stärker 
als die Menschen. Der hat seinen Blitz geschickt und seinen Sturm, 
um den hochmütigen Baum zu strafen.“ 

In der bekannten Manier eines Wettstreites tritt die andere 
Fabel Curtmans: „Das Christbäumchen“ auf. Eiche, Pfirsichbaum, 
Apfelbaum, Tanne und Fichte streiten sich, wer von ihnen der vor¬ 
nehmste sei. Die Eiche rühmt ihre Höhe, ihre Stärke und ihre Früchte, 
der Pfirsichbaum sagt, daß er Früchte auf die Tafel des Königs 
liefere, während die Früchte der Eiche nur den Schweinen vorge¬ 
worfen würden; der Apfelbaum wieder weist auf die Dauerhaftigkeit 
seiner Früchte hin; die Tanne hebt die vielfache Verwendbarkeit 
ihres Holzes hervor, die Fichte endlich sieht ihren Vorzug darin, 
daß sie als Christbaum das Weihnachtsfest schmücke. 

Auf demselben Niveau wie die Fabeln Curtmans stehen die 
von Heinemann und Loßnitzer, denen wir in der Lesebuchliteratur 
für untere Stufen der Schuljugend begegnen. Es sind Rangstreite 
in der bekannten Manier. In der Fabel Heinemanns: „Die Tulpe 
und das Veilchen“ erhebt sich jene über dieses. Sie nennt sich die 
schönste Blume des Gartens, sie glänze wie eine Königin und werde 
von allen Menschen bewundert. Das kleine und unansehnliche Veilchen 
mit seinen blauen Blüten ist ruhig und wagt der stolzen Tulpe nicht 
zu widersprechen. Da kommt ein Mädchen, welches beide Blumen 
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erblickt; obwohl ihm die schöne Farbe der Tulpe in die Augen sticht, 
gibt es doch dem duftenden Veilchen den Vorzug. Sie pflückt es 
ab und bringt es der Mutter. 

Loßnitzers Fabel: „Die Ähren und die Feldblumen“ erinnert 
an das neutestamentliche Gleichnis vom Unkraut unter dem Weizen. 
Die von den Kindern wegen ihrer Schönheit fleißig gepflückten Feld¬ 
blumen streiten sich mit den unscheinbaren, vollen und schweren 
Ähren um ihren Vorzug; der Landmann macht den Schiedsrichter, 
indem er die letzteren einsammelt, die ersteren dagegen vernichtet. 
Der Fabel liegt der oft verwendete Gedanke zugrunde: Nur Gediegen¬ 
heit und Tüchtigkeit findet Anerkennung, während der Flitterglanz 
des Wertlosen nur kurze Bewunderung erregt. 

Zum Schlüsse verweisen wir noch auf die Fabel: „Der Mohn“, 
von Ferdinand Naumann, die sich durch geschmackvolle Form ebenso 
auszeichnet wie durch den zutreffenden Sinn. Einen ganz besonderen 
Reiz bekommt die Fabel durch den dreimal wiederkehrenden Refrain. 
Eine rote Mohnblume wiegt sich in eitler Selbstgefälligkeit hin und 
her. Sie hält sich für des Traumes liebsten Sohn und meint, daß 
schwere Gedanken ihr Haupt erfüllen. 

Der Gärtner hört’s und lachte: 

„Du armer Prahlhans, du!“ 

Der Wind ging sachte, sachte 
Und ließ den Mohn in Ruh’. 


Nach kurzer Zeit verlor der Mohn aber sein rotes Narrenkleid, 
die Sonne brannte ihm auf den Kopf, und er fing an zu klappern. 


Der Gärtner hört’s und lachte: 
„Ei, wie gedankenschwer!“ 
Zerschnitt drauf sachte, sachte 
Den Kopf ihm kreuz und quer. 


Da entpuppten sich die Gedanken als ganz kleine, winzige Körnlein; 
sie waren so klein, daß 

Im Zwergland. Liliput genannt, 

Swift größere Gedanken fand. 


Die Fabel schließt mit den Worten: 


Der Gärtner sprach’s und lachte 
Und streut sie in den Wind. 

Ich stand dabei und dachte 
An manches Menschenkind. 
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Wie der Mohn prahlt mancher mit seiner äußeren Erscheinung 
und hält sich für klug und gescheit, während er doch der größte 
Hohlkopf ist. 

Wenn auch die Pflanzenfabel in der klassischen und nach¬ 
klassischen Zeit der neueren deutschen Literatur in ihrer Entwicklung 
mit der Tierfabel nicht gleichen Schritt hält, und der Natur der Sache 
nach auch nicht halten kann, so hat sie doch an Gebiet unendlich 
gewonnen. Die Zahl der zur Verwendung kommenden Pflanzen wird 
immer größer. Hinsichtlich der Motive laufen freilich viele auf Rang- 
und Wettstreite hinaus, die eine Pflanze bildet sich ein, vornehmer 
und besser zu sein als die andere, weil sie größer, stärker und mächtiger 
ist, oder weil sie herrlichere Farbenpracht und köstlicheren Duft 
besitzt, es sind aber auch gar manche andere Ideen, die versinnbildlicht 
werden. Vor allem aber zeigt uns die fortschreitende Entwickelung 
der Pflanzenfabel, wie der poetische Natursinn im Menschen im 18. 
und 19. Jahrhunderte immer mehr erwacht, so daß auch diejenigen 
Gebilde, denen Intellekt, Stimme und freie Bewegung abgeht, in den 
Kreis der Betrachtung gezogen und zu Symbolen und Trägern lehr¬ 
reicher und sinniger Gedanken gemacht werden. 
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